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			Buch

			Fagernes, Norwegen: Krimi-Podcaster Markus Heger plant eine Serie über die vor fünfzehn Jahren verschwundene Leah. Obwohl ihre Leiche nie gefunden wurde, kam Leahs Vater Tobias für den Mord an ihr damals ins Gefängnis. Als nun eine Journalistin, die sich für den Fall interessierte, verschwindet, nimmt Markus die Ermittlung selbst auf. Und je tiefer er in die Abgründe der Vergangenheit eintaucht, desto überzeugter ist er, dass der wahre Täter noch frei herumläuft. Und dass dies noch lange nicht sein letztes Verbrechen gewesen ist …

			Die Autoren

			Jørn Lier Horst, geboren 1970, arbeitete lange in leitender Stellung bei der norwegischen Kriminalpolizei, bevor er Schriftsteller wurde. 2004 erschien sein Debüt; seither belegt er mit seiner Reihe um Kommissar William Wisting und seiner Thrillerreihe über die Ermittler Alexander Blix und Emma Ramm regelmäßig die Spitze der norwegischen Bestsellerliste. Für seine Werke erhielt er zahlreiche renommierte Preise, zuletzt 2019 den Petrona Award für den besten skandinavischen Spannungsroman.

			Jan-Erik Fjell wurde 1982 geboren und wuchs bei Fredrikstad im Osten des Oslofjords auf. Er studierte Informatik, heute ist er als Radiomoderator tätig und widmet sich dem Schreiben von Kriminalromanen. Er zählt zu den erfolgreichsten Krimiautoren Norwegens und wurde mit dem renommierten Preis des norwegischen Buchhandels und dem Frederik-Preis ausgezeichnet. Seine Thriller um den Kommissar Anton Brekke stürmen in Norwegen regelmäßig die Buchcharts und sind auch hierzulande Bestseller.

			Gemeinsam haben die Autoren mehr als zwölf Millionen Exemplare verkauft. Hörst du den Schrei?, der Auftakt einer neuen Krimireihe um Podcaster Markus Heger, ist ihr erstes gemeinsames Buch.
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			TEIL 1

		

	
		
			Kapitel 1

			»Sie hören den Crimecast«, kam es aus dem Lautsprecher des Laptops auf der Anrichte der kleinen Küche. »Und mein Name ist Markus Heger.« Der Sprecher machte eine Pause von zwei Sekunden und fuhr fort. »Lassen Sie uns die Zeit etwas zurückspulen. Es ist Montag, der 20. Oktober 2008, und ich bin gerade erst zwanzig geworden. Der Tag ist noch jung. Ich sitze auf dem Beifahrersitz von Mutters altem Opel, der sich wie viele andere um diese Uhrzeit auf der E6 langsam nach Norden durch den Verkehr schiebt. Wir sind auf dem Weg zum Flughafen Gardermoen. Keiner von uns sagt etwas. Meine Mutter, weil sie deprimiert und traurig ist. Ich, weil ich vor Spannung kaum reden kann.«

			Mathilde Wold fuhr mit dem Lappen über den untersten und letzten Boden des Kühlschranks. Schob den Kopf hinein und inspizierte die Ecken. Danach überprüfte sie die Ablagen in der Tür. Es war alles sauber. Sie schob die frisch ausgewaschene Gemüseschublade wieder an ihren Platz, trank den Wein aus, den sie noch im Glas hatte – irgendein Franzose, dessen Name sie nicht aussprechen konnte –, und gönnte sich das zweite Glas des Abends.

			»Im Radio heißt es, dass Barack Obama in exakt drei Monaten als 44. Präsident der USA vereidigt werden soll«, fuhr der Mann fort, von dem sie nicht wusste, wie er aussah. »Ich versuche, die Stimmung aufzuhellen, und mache einen schlechten Witz, aber meine Mutter bittet mich, das nicht zu tun, weil ihr heute nicht nach Lachen zumute sei. Nicht aus Mitleid mit George Bush und seiner Frau Laura, die so langsam ihren Auszug aus dem Weißen Haus vorbereiten, sondern weil sie sich sicher ist, dass sie mich nicht wiedersehen wird.«

			Mathilde mochte die Stimme des Mannes. Sie war tief und klar, voller Selbstvertrauen, Charme und Enthusiasmus. Aus irgendeinem Grund stellte sie sich ihn als durchtrainierten, maskulinen Mann mit breitem Kiefer, kurz geschnittenen Haaren und blauen Augen vor. Er unterhielt sie schon seit dem Nachmittag, und mittlerweile hatte sie bereits mehrere Podcast-Folgen gehört. Unter anderem eine Episode über einen Leichenfund in einer über den Winter verschlossenen Hütte in Stavern vor zwölf Jahren.

			»Vor den Toren des militärischen Teils des Flughafens umarmt meine Mutter mich lange, bevor ich sie weinend zurücklasse. Bald habe ich die anderen meiner Truppe gefunden, und wir sind noch bei der gegenseitigen Begrüßung, als wir erfahren, dass es technische Probleme mit unserem Flugzeug gibt und das Boarding auf unbestimmte Zeit verschoben werden muss. Ich erinnere mich an jedes Detail dieses Tages. Von den Tipps und Ratschlägen eines Soldaten, der auf Heimaturlaub gewesen war und jetzt mit demselben Flugzeug zurück sollte, bis hin zu der enormen Enttäuschung, als der Befehlshaber irgendwann am Nachmittag zu uns kam und sagte, das Flugzeug könne vorläufig nicht starten, weshalb unser Abflug auf den Morgen des nächsten Tages verschoben werden müsse. Das, woran ich mich aber am besten erinnere, ist weder der tränenreiche Abschied von meiner Mutter noch das Warten irgendwo im Flughafen, sondern die Bilder, die in dem Raum, der uns schließlich zugewiesen worden war, abends über den Fernseher flimmerten.«

			Mathilde schaltete die Deckenlampe und das Licht an der Abzugshaube aus. Sie nahm den Laptop und das Weinglas mit zum Sofa. Stellte beides auf den Tisch und warf einen Blick durch das Kellerfenster in das Septemberdunkel, das sich über Fagernes gelegt hatte. Sie ließ die Lamellenjalousie herunter und schloss sie. Zündete drei Kerzen an, die in einer kleinen Schale auf dem Tisch standen, schob sich in die Ecke des Sofas, zog die Füße unter sich und überprüfte ihr Handy. Sie hatte auf Snapchat eine Nachricht von einer Freundin erhalten, die ein Foto von sich in einem Kleid gemacht hatte, an dem noch das Preisschild hing. Mathilde legte das Handy aufs Sofa. Streckte sich nach dem Glas aus, trank einen Schluck und studierte die tanzenden Flammen auf dem Tisch.

			»Denn nur zweieinhalb Stunden von Gardermoen entfernt, in Fagernes, gibt es ein Mädchen, das an diesem Morgen ebenso gespannt wie ich ihren Tag beginnt. Sie alle haben garantiert Bilder von ihr gesehen. Ein kleines, blondes Mädchen mit kornblumenblauen Augen, Sommersprossen auf der Nase und zwei neuen Schneidezähnen, die sie bei jedem Lächeln stolz präsentiert. Sie strahlt in die Kamera, hat die Hände übereinander geschoben und auf das Buch gelegt, das vor ihr auf dem Tisch liegt. Sie ist sieben Jahre alt und heißt Leah. In den Nachrichten ist fast immer das gleiche Foto zu sehen. Leah freute sich bei der Aufnahme auf die Geburtstagsfeier einer Freundin am Nachmittag. Sie redet beim Frühstück – zwei Scheiben Brot mit Erdbeermarmelade und ein Glas Milch – über nichts anderes. Wir wissen nur wenig. Leah geht normalerweise zu Fuß zur nur einen knappen Kilometer entfernten Schule. So auch an diesem Tag. Nach dem Frühstück putzt sie sich die Zähne und umarmt ihre Mutter noch einmal an der Tür. Mit dem Ranzen auf dem Rücken macht sie sich dann auf den Weg. Die hohen Bäume, die dicht an dicht auf beiden Seiten der schmalen Straße wachsen, lassen den Tag noch jünger wirken. Unten in der Stadt wird es um diese Uhrzeit schon hell. Aber nicht dort, wo Leah und ihre Mutter wohnen. Nach hundert Metern bleibt sie stehen, dreht sich um und winkt ihrer Mutter noch einmal zu, die auf der Treppe wartet und ihr hinterhersieht. Dann verlässt Leah den Weg und verschwindet zwischen den Bäumen. Sie nimmt immer eine Abkürzung zur Grundschule von Nord-Aurdal. Leah kennt den Pfad durch den Wald ganz genau. An diesem Tag aber passiert etwas. Offenbar begegnet sie jemandem, der sie gegen ihren Willen mitnimmt. Denn heute wissen wir, dass sie sich zur Wehr gesetzt hat. Der kleine Stoffpinguin, der immer an ihrem Ranzen hing, wird am Rand des Pfades gefunden. Sie bekommt keine Hilfe, ihre Schreie werden von niemandem gehört.«

			Er machte eine Kunstpause. Die Erkennungsmelodie des Podcasts ertönte.

			»Sie hörten den ersten Teil von Der Schrei, den niemand hörte«, erklärte Markus Heger, bevor die Musik lauter wurde.

			Er war ein guter Erzähler, dachte Mathilde und nippte an ihrem Glas. Sein Einstieg war bei jedem Fall sehr persönlich, bevor er die Hörer auf eine Weise in den Alltag der Hauptperson einführte, die informativ, aber nie melodramatisch war.

			Es klopfte. Mathilde zuckte zusammen. Die Kellerwohnung, die sie mietete, hatte zwei Eingänge. Einen nutzte sie selbst, er führte direkt auf den Hof, über den sie kam und ging. Der andere verband die Wohnung mit dem Kellerflur, von wo eine Treppe nach oben in die Wohnung ihrer Vermieterin führte. In den drei Monaten, die Mathilde jetzt bei Gjertrud Ydse wohnte, war die Achtzigjährige nicht ein einziges Mal zu ihr nach unten gekommen. Weder durch die eine noch durch die andere Tür. Nicht weil sie keine Gesellschaft wollte – denn das tat sie –, sondern weil ihr Hüftleiden es ihr unmöglich machte, Treppen zu steigen. Mathilde wusste nicht mehr, wie oft sie oben bei Gjertrud gegessen hatte. Ihre Vermieterin trat dafür immer oben an die Treppe und rief nach unten, dass das Essen fertig sei. Mathilde hatte schon ein schlechtes Gewissen, denn diese Essenseinladungen waren immer einseitig, dabei hatte sie längst verstanden, dass es der alten Dame nur um die Gesellschaft ging.

			Lediglich der Sohn der Vermieterin war einmal über den Kellerflur in ihre Wohnung gekommen. Sie war gerade im Bad gewesen und konnte von Glück reden, dass sie sich zufällig ein Handtuch umgeschlungen hatte, als sie durch das Wohnzimmer gegangen war, um sich im Schlafzimmer saubere Sachen zu holen. Sie hatte so laut aufgeschrien, als sie den Mann plötzlich auf der Türschwelle stehen sah, dass auch er zusammengezuckt war. Einar Ydse hatte sich sofort entschuldigt und gesagt, er habe geglaubt, sie sei nicht zu Hause. Er habe nur überprüfen wollen, ob auch bei ihr der Strom ausgefallen sei. Mathilde hatte ihm versichert, dass alles gut sei. »Ein Glück, dass ich nicht nackt bin«, hatte sie lachend hinzugefügt, ohne es eigentlich lustig zu finden. Ein beklemmender Versuch, einen Fehler zu überspielen, den nicht sie gemacht hatte. Er war ihr eine Antwort schuldig geblieben und hatte sie von der Tür aus unverhohlen angestarrt.

			Genau wie jetzt. Er stand auf der anderen Seite der halb geöffneten Tür. Mathilde war überrascht, dass Einar erst 40 Jahre alt sein sollte. Sein schmales, mageres Gesicht ließ ihn deutlich älter aussehen. Er war groß und dünn. Einen Kopf größer als sie mit ihren 164 Zentimetern.

			»Stimmt was nicht, Einar?«, fragte sie durch den Türspalt.

			»Alles in Ordnung, ich soll Ihnen nur von meiner Mutter ausrichten, dass Sie nach oben kommen sollen, wenn Sie Hunger haben.«

			Der Geruch von Essen drang in ihre Nase.

			»Brathähnchen mit Dillkartoffeln und zerlassener Butter«, fuhr er fort und versuchte sich an einem Lächeln.

			»Nein, ich will Sie beide nicht stören.«

			»Das tun Sie nicht. Ich muss jetzt ohnehin wieder fahren. Lindis wartet zu Hause mit dem Essen.« Er stellte ein Bein auf die unterste Treppenstufe und drehte sich etwas weg. »Soll ich ihr sagen, dass Sie kommen?«

			Mathilde hatte bis jetzt nur ein paar Scheiben Knäckebrot und am Nachmittag etwas Schokolade gegessen.

			»Aber vielleicht haben Sie ja andere Pläne?«

			»Nein, die habe ich nicht«, erwiderte sie. »Sagen Sie ihr, dass ich komme. Ich ziehe mich nur noch rasch um.«

			Mathilde wartete, bis sie seinen Wagen vom Hof fahren hörte, dann ging sie nach oben.

		

	
		
			Kapitel 2

			Markus Heger holte am Tresen zwei Gläser Bier und eine Schale mit Erdnüssen. Er stellte das eine Glas vor seinen alten Studienfreund und schob sich mit dem anderen in der Hand neben ihm auf die Bank.

			»Wir sehen uns echt viel zu selten«, sagte Daniel Lind und deutete nickend auf das Glas. »Ich glaube, das letzte Mal waren wir auch hier.«

			Markus sah sich um. Das Lokal hatte sich gefüllt. Die Rhythmen, die aus den Lautsprechern kamen, kannte er nicht.

			»Das war nach der Beerdigung meiner Mutter«, sagte Markus.

			»Ist das wirklich schon vier Monate her?« Daniel hob das Glas. »Auf Anita?«

			Markus stieß mit ihm an und trank einen Schluck. Der Schaum legte sich auf seine Lippen. Er wischte ihn weg und sah zum Nachbartisch. Drei Frauen Ende zwanzig nippten an ihren Drinks, während die vierte eine Geschichte erzählte.

			Daniel nahm sich eine Handvoll Nüsse.

			»Und du?«, fragte er und warf sich alle auf einmal in den Mund. »Irgendwelche Neuigkeiten? Der letzte Podcast ist schon eine ganze Weile her.«

			»Nicht mehr als drei Wochen«, antwortete Markus. »So viel ist in der letzten Zeit nicht passiert.«

			»Ich finde ja, dass die Episoden über die alten Fälle am besten sind.«

			»Die sind ziemlich arbeitsintensiv und nach der Sache mit meiner Mutter bin ich noch nicht wieder richtig in Gang gekommen. Ich verfolge natürlich aber auch die aktuellen Nachrichten, ich muss das ja alles mitbekommen.«

			»Und wie läuft es mit dem Schlafen?«

			Daniel sah ihn fragend an, als säßen sie sich plötzlich in einem Verhörraum im Präsidium und nicht in einer Bar in Grünerløkka gegenüber.

			Markus zog die Stirn in Falten.

			»Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, sagte Daniel mit einem Lächeln. »Du siehst so aus, als hättest du die ganze letzte Woche nicht geschlafen.«

			»Du kommst der Wahrheit damit ziemlich nahe.«

			»Als wir zuletzt darüber gesprochen haben, hast du doch gesagt, es würde besser.«

			»Eine Zeit lang war es das auch.« Markus trank noch einen Schluck. »Aber nach Mutters Tod hatte ich ziemlichen Stress. Ein Haufen Rechnungen und Mahnungen, um die ich mich kümmern musste. Außerdem habe ich ihre Wohnung renoviert. Neues Bad und neuer Fußboden in der ganzen Wohnung. Nur die Decke habe ich gelassen. Jetzt muss nur noch die alte Küche raus und die neue rein, und dann muss ich die Decke streichen und schließlich das angehen, wovor mir am meisten graut.«

			»Und das wäre?«

			»Den Keller ausräumen. Da stapeln sich die leeren Flaschen bis unter die Decke. Ich weiß echt nicht, wie sie das hingekriegt hat. Es gibt in dem ganzen Ding wirklich nur eine Stelle, an der man sich umdrehen kann.«

			»Mit dem Leergut kannst du dann ja reich werden. Sag Bescheid, wenn ich dir meine Jungs schicken soll, um dir zu helfen. Die lieben es, Pfandflaschen zu Geld zu machen.«

			»Tja, da gibt es nur ein Problem.« Markus starrte in sein Bier. »Das sind keine Pfandflaschen.«

			»Ah, verstehe. Aber melde dich, wenn du Hilfe mit der Küche brauchst. Zu zweit ist das ein bisschen einfacher.«

			»Danke, aber irgendwie erfüllt es mich, das allein zu machen.«

			»Du willst das alles allein machen?« Daniels Stimme hatte etwas Spitzes bekommen. »Irgendwo gibt es doch immer einen Punkt, an dem man Hilfe braucht. Es dauert nicht mehr lang, und dann melden sich deine Albträume auch noch tagsüber. Plötzlich hörst du den Schrei, wenn du unter der Dusche stehst, frühstückst oder im Auto sitzt«, er legte das Glas an die Lippen, »oder Bier trinkst.« Der letzte Schluck verschwand in seinem Mund. »Rede mit jemandem, der sich auf so was versteht, Markus.«

			»Nett, dass du das sagst.« Markus lächelte gequält. »Mein Hausarzt rät mir nämlich dasselbe.«

			»Ja, siehst du, ich kenne eine Psychologin, zu der viele Polizisten gehen. Sie ist wirklich tüchtig. Schon etwas älter. Hat viel Erfahrung und …«

			»Stopp«, unterbrach Markus Heger ihn. »Hör einfach auf. Ich will das nicht hören. Mama hat auch immer damit genervt, dass ich mit jemandem reden müsse, bla bla bla. Ich will das nicht! Ich krieg das alleine hin!«

			Ein Tablett mit Drinks fiel am Tresen zu Boden. Einer der Barkeeper war sofort mit einem Lappen und einem Handfeger zur Stelle.

			»Das geht jetzt aber schon seit fünfzehn Jahren so. Wenn du mich fragst, deutet ziemlich viel darauf hin, dass du das nicht allein hinkriegst. Stell dir doch bloß mal vor, dass diese Gespräche dich … Ich will nicht sagen gesund machen, aber dir auf jeden Fall helfen können, dass du diesen Mist loswirst.«

			»Das wird besser, sobald ich die Wohnung verkauft habe, und …«, er schob die Hand unter seine Jacke und holte ein verschlossenes Kuvert heraus, »wenn ich endlich weiß, was ich mit dem hier machen soll.« Er wedelte mit dem Brief vor Daniels Nase herum. »Ein paar Wochen nach der Beerdigung habe ich den in ihrem Briefkasten gefunden.«

			Markus Heger

			c/o Anita Heger

			Ringgata 5 F

			0577 Oslo

			»Guck mal auf den Absender«, sagte Markus. »Der ist wirklich interessant.«

			Daniel drehte den Umschlag um und legte ihn mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. Er beugte sich etwas vor, um die in die linke obere Ecke gedrückten Buchstaben lesen zu können, dann formte sein Mund sich zu einem »Oh«.

			»Verdammt!« Er sah zu Markus. »Und du hast den noch nicht aufgemacht?«

			»Nee. Das ist ja genau mein Problem.« Er steckte den Brief zurück in seine Jacke. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich das überhaupt tun soll.«

		

	
		
			Kapitel 3

			Nach dem Essen hatte Mathilde den Tisch abgeräumt und Teller und Besteck in der Spülmaschine versorgt. Den Topf reinigte sie von Hand. Gjertrud sah ihr lächelnd zu.

			»Sie verwöhnen mich wirklich mit all diesem guten Essen«, sagte Mathilde. »Wenn das so weitergeht, wiege ich Weihnachten 300 Kilo.«

			Gjertrud antwortete, Mathilde verstand bei dem Plätschern des Wassers aber nicht, was die alte Frau sagte. Sie drehte den Wasserhahn ab.

			»Was haben Sie gesagt?«

			»Es tut Ihnen nur gut, ein bisschen zuzulegen. Sie sind ja klapperdürr.«

			Mathilde lachte.

			»Außerdem sollte eine junge Frau wie Sie an einem Freitagabend nicht allein zu Hause sein oder ihre Zeit mit einer alten Schachtel wie mir verbringen.«

			»Mir ist das sehr recht so.« Mathilde spülte den Topf noch einmal mit Wasser aus und trocknete ihn ab. »Ich habe heute die ganze Wohnung geputzt inklusive Kühlschrank.«

			»Das haben Sie gemacht?«

			»Ja, und dabei einen Podcast über ein Verbrechen gehört, das vor vielen Jahren hier in Fagernes passiert ist.«

			Mathilde setzte sich wieder an den Tisch.

			»Podcast?«

			»So eine Art modernes Hörspiel.«

			»Ah ja«, sagte Gjertrud, als wüsste sie damit, was gemeint war. »Einar hört sich so was auch an.«

			»Besonders weit bin ich nicht gekommen. Eigentlich hatte die Folge gerade erst begonnen, als Einar geklopft hat. Auf jeden Fall geht es um diese Leah. Erinnern Sie sich daran?«

			»Natürlich erinnere ich mich daran.« Gjertrud schenkte ihnen beiden mit zitternden Händen Rotwein nach. »Es wird in ganz Valdres kaum einen Menschen geben, der sich nicht daran erinnert.« Sie trank einen Schluck und schmatzte kurz. »Dass jemand was über sie geschrieben hat, ist jetzt aber lange her.«

			»Haben Sie Lust, sich das anzuhören? Der Mann, der diese Podcasts macht, ist richtig gut.«

			»Nein, nein, Sie sollten nicht den ganzen Abend hier bei mir hocken, Liebes. Lassen Sie uns dieses Glas austrinken, und dann ziehen Sie sich etwas Schönes an und suchen sich einen Tanzpartner.«

			»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.« Ein breites Lächeln zeichnete sich auf Mathildes Lippen ab. Dann begann sie zu lachen. »Tanzpartner … Gott bewahre!«

			Mathilde spürte, wie der Alkohol in ihrem Blut arbeitete. Und fühlte das, was sie gesucht hatte, als sie sich um die Vertretungsstelle bei der Zeitung in Valdres beworben hatte, und was sie zu Hause in Oslo nicht hatte finden können: Ruhe. Hier in Fagernes wohnten nur zweitausend Menschen, und sie war einer davon. Das machte das Leben einfacher, langsamer und auf eine befreiende Weise vorhersehbarer.

			Gleichzeitig aber auch langweiliger.

			Sie stand rasch von ihrem Stuhl auf und ging aus der Küche. »Ich hole meinen Laptop, dann können wir uns das zusammen anhören.«

			Eine Minute später stand der Computer zwischen ihnen auf dem Tisch. Mathilde startete die Episode aufs Neue.

			»Er fängt damit an, eine Geschichte über sich selbst zu erzählen«, erklärte sie und regelte die Lautstärke. »Und dann beginnt er, über Leah zu sprechen. Ist die Lautstärke gut so?«

			»Ich bin schwerhörig«, sagte Gjertrud, »nicht taub.«

			Beide lachten laut. Die alte Frau faltete die kleinen, runzligen Hände, legte sie vor sich auf den Tisch und hörte zu.

			»Bis zu dieser Stelle bin ich gekommen«, sagte Mathilde nach wenigen Minuten.

			Die Erkennungsmelodie verklang nach ein paar Sekunden, dann war wieder Markus Hegers Stimme zu hören:

			»Als die Klingel zur ersten Stunde der Grundschule verstummt, machen sich weder die Lehrer noch die Klassenkameraden Gedanken darüber, dass der Tisch in der zweiten Reihe am Fenster leer ist. Leah hat vor dem Wochenende ein paar Tage wegen Fieber gefehlt, weshalb der Lehrer wie der Rest der Klasse annimmt, dass sie noch immer krank ist. Was dann passiert, ist sicher nicht entscheidend für ihr Verschwinden, wohl aber für den Zeitpunkt, an dem man mit der Suche beginnt: Durch ein Missverständnis zwischen dem Lehrer und dem Sekretariat ruft niemand bei der Mutter an, um zu fragen, warum Leah nicht zur Schule gekommen ist. So dauert es bis zwei Uhr nachmittags, als Leahs Mutter in der Schule anruft, um zu fragen, ob Leah noch dort sei. Erst in diesem Moment wird allen bewusst, dass etwas sehr, sehr Ernstes geschehen ist. Während Feuerwehr und Polizei, unterstützt von Freiwilligen, in den nächsten Tagen die ganze Umgebung und alle Teiche absuchen, konzentriert sich der Verdacht der Polizei mehr und mehr auf Leahs Vater. Ein Streit um das Sorgerecht hat zu Drohungen und einem Kontaktverbot geführt. Vier Tage, nachdem die Mutter Leah vermisst gemeldet hat, wird der Vater verhaftet. Im Zuge der Ermittlungen ist viel alter Mist aufgedeckt worden. So kommt heraus, dass Tobias Forsberg eine Zeit lang Alkoholprobleme hatte. Auch seine Finanzen sind in Schieflage geraten, er hat psychische Probleme und neigt zu Gewalt. Eine frühere Lebensgefährtin sagt überdies aus, sie habe sich von ihm getrennt, weil er ihren Sohn geohrfeigt habe. ›Blutspuren im Auto des Vaters‹ titeln die Zeitungen, als der Staatsanwalt die Hauptanklagepunkte präsentiert. Forsberg selbst sagt dazu nur, dass Leah in seinem Auto einmal Nasenbluten gehabt hat. Die Richter halten dies aber für eine konstruierte, unglaubwürdige Erklärung.«

			Gjertrud nickte, als erinnerte sie sich an die Details.

			Heger erklärte weiter, dass Tobias Forsberg hartnäckig behauptete, ein Freund von ihm könne ihm ein Alibi geben.

			»Vor Gericht sagt dieser Freund dann aber aus, dass Forsberg nicht bei ihm gewesen sei«, fuhr er fort. »Andere Bekannte sprechen von einem geänderten Verhalten des Angeklagten. Forsberg soll in der letzten Zeit frustriert gewesen sein und sich provoziert gefühlt haben, was sich in Aggression und Wut geäußert habe. Einer der Hauptzeugen ist ein Handwerker, der auf dem Weg zur Arbeit am Ende der Abkürzung durch den Wald zur Schule einen Wagen gesehen haben will, bei dem es sich um Forsbergs Auto gehandelt haben könnte, und zwar exakt 250 Meter von Leahs Haus entfernt. Dichter durfte er sich dem Haus wegen des Kontaktverbots nicht nähern. Die Mutter einer Schulkameradin von Leah sagt überdies aus, ihn dort schon öfter im Wagen sitzen gesehen zu haben.«

			Der Moderator ging auf ein paar weitere Details ein, ehe er den Ausgang des ersten Verfahrens gegen Tobias Forsberg zusammenfasste.

			»Das Gericht kommt zu dem Schluss, dass Leahs Vater sowohl die Zeit als auch die Möglichkeit gehabt hat, seine Tochter zu entführen, und dass auch seine Gemütslage zu einem solchen Verbrechen passen würde. Das Hauptargument für die Verurteilung sind die Blutspuren im Auto und sein Versuch, ein Alibi zu konstruieren. Darüber hinaus glaubt man ihm nicht, dass der Akku seines Handys leer gewesen ist, weshalb sich nicht mehr feststellen lässt, wo das Handy sich zum Zeitpunkt von Leahs Verschwinden befunden hat. Das Gericht ist der Ansicht, er habe es selbst ausgeschaltet, um keine Spuren zu hinterlassen. Obwohl Leahs Leichnam verschwunden bleibt, fällt das Gericht ein sehr hartes Urteil: Tobias Forsberg wird zu sechzehn Jahren Haft verurteilt. Er feuert seinen Verteidiger, legt Berufung ein und wappnet sich mit einem Anwalt aus der Hauptstadt für das nächste Verfahren.«

			In den folgenden zwanzig Minuten spielte Markus Heger Ausschnitte aus Nachrichtensendungen und Interviews mit Sachverständigen ab, gefolgt von einer Zusammenfassung, die eigentlich nur wiederholte, was er bereits gesagt hatte. Die Art und Weise wie er das tat, machte aber Lust, ihm weiter zuzuhören.

			»Das Berufungsgericht kommt zur gleichen Schlussfolgerung: Es sieht keinen Anlass für berechtigte Zweifel und schließt wie die vorhergehende Instanz, dass Tobias Forsberg seine Tochter getötet und irgendwo verscharrt hat. Sie erhöhen das Strafmaß auf siebzehn Jahre. Tobias Forsberg ist damit einer der wenigen in Norwegen, der wegen Mordes verurteilt wurde, obwohl der Leichnam des vermeintlichen Opfers nie gefunden wurde. Es gab in beiden Verfahren keine schlagenden Beweise, dass er die Tat wirklich begangen hat. Die Verurteilung erfolgte anhand einer langen Reihe von Indizien und – was sehr schwerwiegend war – der Aussage seines Freundes.

			Jetzt, da ich diese Aufnahme mache, ist es bald ein Jahr her, dass Tobias Forsberg sich im Gefängnis von Halden das Leben genommen hat. Mein Crimecast bekommt viele Zuschriften. Ein Teil davon ist – nun, wie soll ich das sagen? – etwas fragwürdig. Andere sind interessant, führen aber selten weiter. In der letzten Woche hielt ich aber das Schreiben einer Frau in der Hand, die behauptete, den von der Polizei konstruierten zeitlichen Ablauf der Tat zum Einsturz bringen zu können, und damit berechtigte Zweifel an Tobias Forsbergs Schuld zu wecken. Wegen dieser kurzen Nachricht habe ich mich entschlossen, den Fall des Verschwindens der kleinen Leah noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich habe mich mit der Frau verabredet, um ihre ganze Geschichte zu hören. In der nächsten Episode werden wir sie kennenlernen.

			Sie hörten den ersten Teil von Der Schrei, den niemand hörte. Ich danke Ihnen für Ihr Interesse.«

			Die Schlussmelodie ertönte, und Gjertrud starrte ernst vor sich hin.

			»Sollen wir uns noch eine Episode anhören? Oder hat Ihnen das nicht gefallen?«

			»Doch, gerne noch eine, ich bin nur überrascht, dass ich so viel vergessen habe.«

			»Ist doch keine Wunder, Gjertrud, der Fall liegt ja schon ewig zurück.«

			»Schon, aber mein Gedächtnis ist auch nicht mehr wie früher.«

			Mathilde kniff die Augen zusammen, scrollte langsam und starrte auf den Bildschirm. Es gab keine Episode Nummer 2. Sie tippte den Suchbegriff »Schrei« ins Spotify-Suchfeld ein und fand neben der Podcast-Folge, die sie gerade gehört hatte, ein paar Künstler, aber sonst nichts. Dann googelte sie »Crimecast«. Sie hoffte, dass der Fehler beim Streaming-Dienst lag und die Folge auf der Homepage des Podcasts verfügbar war. Ein Foto füllte den obersten Teil des Bildschirms. Es war aus der Distanz aufgenommen worden und zeigte die Front eines Wohnmobils vor einem aprikosenfarbigen Sonnenuntergang. Eine Person, von der sie annahm, dass es Markus Heger war, saß auf dem Dach und ließ die Beine vor der Frontscheibe baumeln. Das Foto war aus so großer Entfernung aufgenommen worden, dass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Unter dem Bild stand »Crimecast – kontaktieren Sie mich, wenn Sie Tipps oder Vorschläge haben, was wir uns genauer anschauen sollen. Wir behandeln alles vertraulich.« Darunter standen eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer.

			Mathilde scrollte weiter. Eine Reihe von Links zu verschiedenen Podcast-Episoden folgte. Sie fand Teil 1, der vor vier Jahren veröffentlicht worden war. Danach folgte ein vierteiliger Podcast über den Serienmörder Stig Hellum. Mathilde erinnerte sich an die Nachrichten, die die Jagd auf ihn dokumentierten, nachdem Hellum bei seiner Flucht bei einem Gefangenentransport einen Wärter umgebracht hatte.

			Auf der Webseite gab es aber nichts, was sie nicht auch schon bei Spotify gesehen hatte.

			»Ich kann sie nicht finden …«, sagte Mathilde.

			»Ist sie … weg?«

			»Sieht so aus.«

			»Wie ärgerlich.« Gjertrud führte das Glas an die Lippen. Ihre Hände waren ruhiger geworden. »Na ja, dann ist das halt so.«

			Mathilde scrollte noch einmal nach oben.

			»Sie können anrufen und fragen, wo wir die Folge finden können«, sagte sie im Spaß.

			»Ich?«, lachte Gjertrud. »Sie sind die Journalistin.«

			»So beschwipst bin ich nun auch noch nicht«, erwiderte Mathilde lächelnd und trank einen weiteren Schluck.

		

	
		
			Kapitel 4

			»Wo wohnst du jetzt eigentlich?«, fragte Daniel Lind, nachdem sie sich ihr viertes großes Bier geholt hatten. »Gibt es da etwas Neues?«

			Markus warf einen kurzen Blick zur Tür, durch die fünf junge Männer kamen, aber gleich wieder gingen, weil das Lokal schon voll war.

			»Vor dem Haus von meiner Mutter.«

			»Im Wohnmobil?«

			»Nein«, antwortete Markus. »Zwischen den Containern, die ich gemietet habe, und ein paar Büschen.« Daniel sah ihn konsterniert an. »Nee, Mann, was denkst du denn? Natürlich wohne ich im Wohnmobil.«

			Daniel lachte.

			»Bei dir kann man sich ja nie ganz sicher sein. Hast du vor, dir was Eigenes zu suchen, wenn du die Wohnung erst verkauft hast?«

			»Warum sollte ich das tun? Ich habe doch ein Zuhause.«

			»Du lebst in einem Wohnmobil.«

			»Ja, und?«

			»Kommst du nie auf den Gedanken, dass du 35 bist und es vielleicht an der Zeit ist, ein bisschen … zur Ruhe zu kommen?«

			»Wie du, meinst du? Mit Frau Nummer 2 und drei Kindern?«

			»Zum Beispiel.«

			Das Handy auf dem Tisch begann zu vibrieren, und im Display tauchte eine unbekannte Nummer auf.

			»Saved by the bell …«, sagte Markus und nahm das Gespräch an.

			Am anderen Ende war eine Frau zu hören, er verstand aber nicht, was sie sagte, weshalb er sich einen Finger in das freie Ohr steckte und sie bat, ihr Anliegen zu wiederholen.

			»Mein Name ist Mathilde Wold. Ich rufe wegen Ihres Podcasts an. Ich …«

			»Eine Moment bitte«, unterbrach Markus sie, steckte das Handy in seine Brusttasche und stand auf. »Kleinen Moment, Daniel, ich bin gleich zurück.«

			Es gehörte zu seiner Policy, entgegenkommend zu sein, wenn jemand Kontakt mit ihm aufnahm. Viele seiner guten Fälle hatten mit einem Telefonanruf begonnen, und die interessantesten dieser Anrufe waren nicht selten spät am Abend gekommen, wenn die Leute mit ihren Gedanken allein zu Haus waren und etwas getrunken hatten.

			Er ging durch das Lokal und schob sich an Stühlen und Tischen vorbei, bis er draußen auf dem Bürgersteig stand. Kalter Wind pfiff durch die Straßen von Grünerløkka, und eine Straßenbahn rumpelte quietschend vorbei. Markus wartete, bis es etwas ruhiger geworden war, und legte das Telefon ans Ohr.

			»Jetzt höre ich Sie etwas besser«, sagte er.

			Sie wiederholte ihren Namen, dieses Mal fügte sie aber hinzu, dass sie Journalistin sei. Es kam immer wieder vor, dass sich Reporter meldeten und Informationen von ihm wollten, ohne dafür selbst einen Finger krumm zu machen.

			»Wo?«

			»Von der Zeitung Avisa Valdres«, antwortete sie. »Aber … also, es tut mir leid, dass ich Sie an einem Freitagabend störe, aber ich habe Ihre Telefonnummer auf der Webseite des Crimecasts gefunden. Und … Ja, also es kann sein, dass ich falsch geguckt habe, aber ich konnte nirgendwo die zweite Folge von Der Schrei, den niemand hörte finden. Die ist weder auf Spotify noch auf der Webseite. Sie halten mich jetzt sicher für komplett bekloppt, aber können Sie mir sagen, wo ich die finden kann? Ich muss einfach wissen, wie es weitergeht.«

			Ja, dachte Markus und ärgerte sich, das Gespräch angenommen zu haben. Genau das denke ich.

			»Es gibt keine zweite Episode«, antwortete er. »Und das erkläre ich am Anfang der darauf folgenden Reihe. Die mit …«

			»Stig Hellum – Wahnsinn für zwei?«, unterbrach sie ihn.

			»Ja.«

			»Okay, die habe ich noch nicht gehört. Am Ende der ersten Episode über Leah erwähnen Sie eine Frau, die Informationen hätte, die Zweifel an Tobias Forsbergs Täterschaft aufkommen lassen, und ich …«

			»Sie hat mir diese Informationen nicht gegeben, sondern einen Rückzieher gemacht«, unterbrach Markus sie. Ein lauter Ruf ließ ihn um 180 Grad herumschwingen. Ein Gruppe Jugendlicher kam mit Plastiktüten voller Flaschen auf dem Bürgersteig auf ihn zu. Dann wurde aus dem Rufen lautes Grölen. Er wich zur Seite aus und ließ sie passieren. »Ursprünglich hatte ich die Episode, die Sie gehört haben, zurückgezogen, aber da viele sie doch wegen der Zusammenfassung des Falls noch einmal hören wollten, habe ich sie wieder neu hochgeladen. Vielleicht hätte ich den Schluss mit dem Hinweis auf den Tipp streichen sollen, auf jeden Fall gibt es keine zweite Folge. Sorry.« Er warf einen Blick aufs Display. Es waren bereits drei Minuten vergangen. »Haben Sie noch einen schönen Abend.«

			»Warten Sie«, bat sie. »Wie gesagt, bin ich Journalistin, und natürlich interessiert es mich gewaltig, was die Frau sagen wollte.«

			»Sie ist eine ehemalige Lebensgefährtin von einem der wichtigsten Zeugen. Ich habe kurz mit ihr telefoniert und dabei einen Eindruck von dem bekommen, was sie sagen wollte, und eigentlich klang das glaubwürdig. Es ist aber natürlich nicht ausgeschlossen, dass es sich um eine blanke Lüge gehandelt hat. Auf jeden Fall hatte ich damals ein Treffen mit ihr vereinbart. Nur wenige Stunden bevor ich mich ins Auto setzen und zu ihr nach Sarpsborg fahren wollte, hat sie mich dann aber angerufen und mir gesagt, dass sie mich jetzt doch nicht sehen will.«

			»Dann wohnt sie also in Sarpsborg?«

			Mist, dachte Markus, wenn er Bier trank, kamen ihm immer wieder unbedacht Sachen über die Lippen. Er schaffte es nicht, etwas zu erwidern, bevor Mathilde Wold die Frage stellte, die kommen musste.

			»Erinnern Sie sich an ihren Namen?«

			»Ja, aber da muss ich Sie enttäuschen: Ich kann Ihnen meine Quellen nicht nennen.«

			»Nicht …?«

			»Nein.«

			»Okay«, sagte sie nach einer Weile.

			Markus hörte ihr die Enttäuschung an.

			»Ich verspreche jedem, der sich bei mir meldet, volle Diskretion, Ihnen natürlich auch.«

			»Verstehe … aber okay. Trotzdem danke.«

			»Gerne«, antwortete Markus. »Aber so richtig helfen konnte ich Ihnen ja nicht.«

			Er beendete das Gespräch und ging wieder nach drinnen. Daniel tippte auf seinem Handy herum, als Markus sich neben ihn auf die Bank schob und sein Bier nahm.

			»Du wirst sauer werden«, sagte Daniel, tippte fertig und legte das Handy weg. Dann sah er Markus fragend an. »Ich habe eine Nachricht an Liv Utseth geschickt und sie gefragt, ob sie Zeit für ein Gespräch mit dir hat. Und das hat sie. Nächsten Montag um drei Uhr.«

			»Wer ist das?«

			»Die Psychologin, von der ich gesprochen habe.«

			»Psychologin …?« Markus grinste. »Vergiss es ganz einfach.«

			»Du.« Daniel sah ihn voller Ernst an. »Ich mache keine Witze.«

			»Ich auch nicht.« Er nahm sein Glas. »Warum zum Henker sollte ich denn zu einer Psychologin gehen?«

			»Weil du irgendwann durchdrehst, wenn du dich dieser Sache nicht stellst.«

			Markus trank. Eine der Frauen am Nebentisch begegnete seinem Blick und lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln.

			»Mal im Ernst«, fuhr Daniel fort. »Denk doch einfach mal daran, wie viele Nächte dich dieser Schrei schon gekostet hat. Ganz zu schweigen von deiner Polizeikarriere.«

			»Polizeikarriere?« Markus lachte schnaubend. »Eine tolle Karriere war das.«

			»Es hätte eine werden können.«

			Markus zuckte mit den Schultern. Es rauschte bereits in seinem Kopf, und irgendwie ging die Stimmung in den Keller. Nicht wegen der Promille, sondern wegen der Richtung, die ihr Gespräch genommen hatte. Er machte ein Zeichen, gehen zu wollen, und stand auf.

			»Lass uns noch ins Oche weiterziehen und eine Runde Dart spielen.«

			»Nein«, sagte Daniel und sah auf die Uhr. »Ich habe meiner Frau gesagt, dass es nicht spät wird.« Er nahm das Handy. »Ich denke, ich fahre nach Hause.«

			»Spät?«, sagte Markus eine halbe Oktave höher als sonst. »Es ist doch noch nicht mal halb elf.«

			Daniel antwortete nicht, sondern klopfte auf seine Taschen, als wollte er sich vergewissern, alles zu haben.

			»Jetzt bist du sauer«, Markus seufzte. »Mein Gott.«

			»Nein, nicht sauer, bloß ein bisschen resigniert.«

			»Weil ich nicht zu dem Termin mit der Psychologin gehen will, um den ich gar nicht gebeten habe? Ehrlich, Daniel. Das ist ungerecht.«

			»Du weißt ganz genau, dass du ein Problem hast. Du hast bloß Angst davor, dich dem zu stellen. Und das macht mich traurig.«

			»Jetzt hör aber auf, lass die Sache doch einfach mal auf sich beruhen.« Markus machte eine Geste mit dem Kopf. »Komm, lass uns ins Oche gehen.«

			»Unter einer Bedingung. Wenn ich im Dart gewinne, gehst du zu der Psychologin. Und wenn du gewinnst, rede ich nie wieder über die Sache.«

			»Wenn etwas niemals passieren wird, dann, dass du mich im Dart besiegst.«

		

	
		
			Kapitel 5

			»Eine Sache haben die da im Radio ausgelassen.«

			Sie waren ins Wohnzimmer gegangen. Gjertrud hatte sich in ihren Sessel gesetzt, während Mathilde die gerahmten Fotografien an den Wänden betrachtete. Sie sah sich die Bilder gerne an. Tat es jedes Mal, wenn sie oben war. Die meisten Fotos waren schwarz-weiß und zeigten eine jüngere Ausgabe von Gjertrud und ihrem Mann, als beide noch frisch verliebt gewesen waren. Die farbigen Fotos dazwischen gaben Zeugnis von Einars Leben ab. Als Junge, als Konfirmand, als Teenager, als junger Mann und schließlich gemeinsam mit seiner frisch angetrauten Frau.

			»Was?«, fragte Mathilde.

			»Tobias Forsberg. Er war schon als Kind schrecklich. Wirklich von klein auf.« Sie zeigte aus dem Fenster. Gjertruds Haus stand etwas erhöht an einem Hang, sodass sie eine schöne Aussicht über Fagernes und den Strondafjorden hatte. »Siehst du das Haus da ganz unten links? Da ist er aufgewachsen.«

			Das Haus lag nur wenige Hundert Meter entfernt. Hinter den Fenstern war ein schwacher Lichtschein zu erkennen.

			»Er hat sich wirklich übel verhalten. Immer wieder. Es sind sogar Leute weggezogen wegen ihm.«

			»Wie das?«

			»Vor vielen Jahren hat hier in Fagernes ein Junge namens Roger gelebt.« Gjertrud beugte sich zur Seite und zog an einem Hebel an ihrem Sessel. Die Lehne senkte sich etwas, während die Fußstütze ihre Beine anhob. Sie seufzte zufrieden. »Dieser Roger hatte es nicht so leicht. Seine Schwester auch nicht, aber sie wurde nicht so schlimm gequält wie ihr Bruder. Die beiden lebten allein mit ihrem Vater, der ziemlich viel trank. Roger und seine Schwester waren weitestgehend auf sich gestellt. Sie hatten nur selten saubere Kleider am Leib, und Roger hatte ständig eine Schniefnase, das weiß ich noch. Dieser Tobias hat ihn schrecklich gequält. Und nicht nur ihn. Es haben wirklich viele unter diesem Jungen gelitten.«

			»Er hat die anderen gemobbt?«

			»Was Tobias gemacht hat, war mehr als Mobbing. Mein Mann meinte, es war der reinste Terror. Rogers Vater ist deswegen sogar mit seinen beiden Kindern nach Vågåmo gezogen. Einmal hat Tobias Roger so in Panik versetzt, dass der arme Junge sich schließlich vor Angst in die Hose gemacht hat.«

			»Oh nein …«

			»Doch, und das ist noch nicht alles. Denn das ist am 17. Mai passiert, beim Festumzug, sozusagen vor den Augen aller Leute hier in Fagernes. Roger stand mitten auf dem Schulhof, als seine weiße Hose plötzlich gelb wurde.«

			»Der Arme!«

			»Ja, aber letztlich ist alles gut geworden.«

			»In Vågåmo ist er zurechtgekommen?«

			»Mehr als das. Roger ist sicher derjenige von allen, der am meisten aus sich gemacht hat. Auf jeden Fall ökonomisch.«

			»Was macht er?«

			»Statt nach dem Umzug auf die weiterführende Schule zu gehen, hat er bei einem Bauunternehmen angefangen. Roger hat es immer geliebt, mit seinen Händen zu arbeiten, er hat ständig irgendetwas gebaut. Und er war ein helles Köpfchen. Es hat mich deshalb nicht gewundert, dass er Handwerker wurde. Aber dass es bei ihm so gut laufen würde, hat uns alle dann doch ein bisschen überrascht. Er war erst achtzehn oder neunzehn, als er sein erstes Haus gekauft hat. Er hat es renoviert und vermietet, während er selbst weiter zu Hause gewohnt hat. Jetzt, fünfundzwanzig Jahre später, gehört ihm da oben fast die halbe Stadt. Einar hat mal erzählt, dass Roger in Hamar, Lillehammer und Elverum mehr als hundert Wohnungen vermietet. Ja eigentlich im ganzen Inland.«

			»Wow«, sagte Mathilde. »Das ist ja mal ’ne Erfolgsstory.«

			Gjertrud hob ihr leeres Glas, und Mathilde schenkte ihr nach.

			»Nehmen Sie sich doch auch noch etwas.«

			»Nein, danke«, erwiderte Mathilde lächelnd. »Ich hätte schon vor zwei Gläsern aufhören müssen. Ich muss morgen schreiben, und der Rotwein macht mir so einen schweren Kopf.«

			»Oh, Sie müssen arbeiten? Woran schreiben Sie denn?«

			»Ich bin fast fertig. Es geht um einen Flächennutzungsplan, über den die Gemeinde sich nicht einigen kann. Ziemlich langweilig.«

			»Sie müssen Ihrem Redakteur mal ein bisschen Druck machen. Er kann Ihnen doch nicht immer nur die langweiligen Sachen geben, so gut, wie Sie schreiben. Wie spät ist es?«

			»Viertel vor elf.«

			»Dann ist es jetzt aber wirklich an der Zeit, dass Sie sich unter die Leute mischen!«

			Mathilde grinste. »Nein, nein, das werde ich ganz sicher nicht tun.«

			»Sie lachen, aber so habe ich den Vater von Einar getroffen, wissen Sie?«

			»Ja, ich weiß. Aber ich bin doch nur noch drei Monate hier. Da macht es doch keinen Sinn, mich jetzt noch zu verlieben.«

			»Der Gedanke ist mir eben auch schon gekommen. Dass Sie jetzt schon die Hälfte der Zeit hier sind.« Ein trauriger Zug huschte über ihr Gesicht. »Wirklich schade.«

			»Aber Gjertrud …« Mathilde stand auf, ging zur anderen Seite des Tisches hinüber und nahm die Hand der Alten. »Ich kann Sie doch besuchen kommen.«

			»Nein, nein. Dafür werden Sie keine Zeit haben. Schließlich müssen Sie sich um all Ihre Verehrer kümmern.«

			»Ich habe keine Verehrer«, sagte Mathilde mit einem Lachen. »Ich werde also ganz sicher Zeit haben.«

			Gjertruds Augen wurden blank. Sie blinzelte, und eine Träne rann über ihre faltige Wange.

			»Sie …«, sagte Mathilda warmherzig. »Sie müssen nicht traurig sein.«

			Gjertrud wischte sich die Wange ab.

			»Tut mir leid«, schniefte sie. »Das war dumm von mir.«

			»Wir werden ganz sicher den Kontakt halten. Außerdem habe ich doch ein Auto und kann Sie besuchen kommen. Vielleicht öfter, als Ihnen lieb ist – so wie Sie mich in den letzten Wochen mit all dem guten Essen verwöhnt haben.«

			Gjertrud lächelte.

			»Sie erinnern mich so sehr an meine Tochter.«

			»Ihre Tochter?«, fragte Mathilde überrascht. »Ich wusste ja gar nicht, dass Einar eine Schwester hat.«

			»Hatte«, sagte Gjertrud.

			Mathilde sah, wie die Alte von ihren Gefühlen überwältigt wurde.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte sie vorsichtig. »Ist sie … tot?«

			Gjertrud nickte.

			»Oh, mein Gott, Gjertrud, entschuldigen Sie, das wusste ich nicht. Warum haben Sie nie davon erzählt?«

			»Weil es noch immer wehtut, darüber zu sprechen. Nachdem mein Mann im Frühjahr ins Pflegeheim ziehen musste, habe ich die meisten Erinnerungsstücke weggeräumt. Ich habe noch ein Foto auf meinem Nachtschränkchen, aber …« Sie lächelte Mathilde traurig an. »In der Regel liegt es mit der Vorderseite nach unten. Ich schaffe es einfach nicht, es anzusehen.« 

			»Was ist passiert?«

			»Sie ist krank geworden.« Gjertrud zog die Nase hoch, schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Aber Sie erinnern mich an sie und wahrscheinlich habe ich Sie deshalb so ins Herz geschlossen.«

			»Und ich Sie!«

			Mathilde umarmte sie.

			»Sie sind so nett und hilfsbereit. Genau wie sie es war. Sie war immer für alle da. So wie Sie. Deshalb macht es mich ja so traurig, dass Sie bald wieder weggehen werden.«

		

	
		
			Kapitel 6

			»Ich weiß die Initiative zu schätzen, und es gefällt mir, dass du außerhalb der Box denkst. Du kannst dir sicher sein, dass ich mir darüber bewusst bin, dass wir hier in der Redaktion ziemlich engen Grenzen unterliegen, ich muss aber leider trotzdem ablehnen.«

			Ivar Brynes Antwort kam nur wenige Sekunden, nachdem Mathilde ihren Vorschlag vorgebracht hatte. Der Redakteur der Zeitung Avisa Valdres war Anfang sechzig und hatte dunkelblonde, etwas wirre Haare. Wie Mathilde war er zugezogen, doch im Gegensatz zu ihr war er geblieben und jetzt bereits acht Jahre hier. Siebeneinhalb Jahre länger, als sie es sich vorstellen konnte. Sie stand vor seinem Schreibtisch in der Mitte der offenen Bürolandschaft, während die drei anderen Mitarbeiter der Redaktion bereits in dem kleinen schalldichten Glaskäfig Platz genommen hatten und darauf warteten, dass die Morgenbesprechung begann.

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Natürlich darfst du das«, sagte er lächelnd und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir haben hier im Haus ein ungeschriebenes Gesetz, das mein Vorgänger eingeführt hat. Und das lautet, dass wir keine Storys über Leah Forsberg machen, nur um über Leah Forsberg zu schreiben.«

			»Es geht aber doch nicht darum, irgendeine Story zu erfinden«, sagte Mathilde und lehnte sich mit dem Gesäß an einen der anderen Schreibtische. »Mir geht es eher darum, den Fall noch einmal in Erinnerung zu bringen, schließlich ist es im nächsten Monat genau fünfzehn Jahre her, dass sie verschwunden ist.«

			»Das ist mir schon klar«, antwortete Ivar Bryne. Er sah auf die Uhr und dann zum Glaskäfig, wobei er den Wartenden mit den Fingern zu verstehen gab, dass es gleich losgehen würde. »Wir dürfen diese Wunde nicht wieder aufreißen, dafür schmerzt sie noch zu sehr. Außer natürlich, es gibt irgendwelche neuen Informationen. Dann müssen wir darüber schreiben.«

			»Ich dachte schon daran, etwas Ordentliches zu schreiben«, sagte Mathilde. »Nicht bloß viertausend Anschläge inklusive Leerzeichen. Mir schwebt eher ein größeres Feature vor.«

			»Feature?« Ivar Bryne amüsierte sich. »So was machen wir hier nicht. Die Avisa Valdres ist kein … Journal.«

			»Auf die Idee gekommen bin ich, nachdem ich heute Nacht ein Interview mit Leahs Mutter gelesen habe. Das ist jetzt aber auch schon zehn Jahre alt.«

			»Nicht hier in der Zeitung?«

			»Nein, das war in einem … Frauenmagazin.«

			»Eben, darin findet man so was.«

			»Ja, aber es ging in dem Beitrag darum, dass die arme Mutter jetzt zum fünften Mal allein Weihnachten feiern musste. Ohne ihre Tochter. Mit ihr müsste ich sicher reden, ich würde den Fokus aber nicht auf sie legen, sondern auf Leah. Ihre Geschichte aus den Augen von jemandem, der genauso alt ist, wie sie es heute wäre. Von einer Außenstehenden. Von mir.«

			»Ihr seid gleichaltrig?«

			Mathilde nickte.

			»Ich würde erzählen, wer sie war und was sie gemocht hat. Welche Träume sie hatte. Wir könnten ihre alten Freunde interviewen. Der Titel könnte zum Beispiel lauten: Leahs 2604 Tage.«

			»So lange hat sie gelebt?«

			»Vorausgesetzt, sie ist am Tag ihres Verschwindens gestorben, ja.«

			Ivar Brynes Mund wurde zu einem schmalen Strich. Dann starrte er vor sich hin.

			»Ich meine«, fuhr Mathilde fort, »wenn Eltern, die ein Kind verloren haben, sich eines wünschen, dann doch wohl, dass dieses Kind niemals vergessen wird.«

			»Leahs Mutter ist nach Kopenhagen gezogen. Hat einen Dänen geheiratet und noch einmal ein Kind bekommen.«

			»Ich könnte sicher einiges telefonisch oder per E-Mail lösen. Ich denke nicht, dass ich nach Dänemark muss.«

			»Mathilde.« Wieder dieser gerade Strich. »Das ist zweifellos eine gute Idee, aber nicht für uns.«

			Mathilde nickte stumm.

			»Tut mir leid«, fuhr der Redakteur fort. »Ich verstehe deine Enttäuschung, aber … ich glaube nicht, dass Fagernes für so etwas bereit ist. Nein, ich weiß, dass die Stadt dafür noch nicht bereit ist. Was du da skizzierst, würde in das Magazin vom Dagbladet passen oder in die Wochenendausgabe der VG. Vielleicht sogar ins Aftenposten-Magazin. Aber hier, wo es passiert ist, geht das nicht.« Er stand auf, nahm die Unterlagen vom Tisch und ging in Richtung Glaskäfig. »Zeit für die Morgenbesprechung.«

			Sie folgte ihm in den Raum und ließ sich neben Bjørnar auf den Stuhl fallen. Er war es, der sie am ersten Tag herumgeführt hatte, und er war auch der Einzige hier in Fagernes – sah man einmal von Gjertrud ab –, den sie einmal umarmt hatte. Zu seinem sechzigsten Geburtstag in der vorangegangenen Woche. Sein blanker Schädel wurde von einem Kranz grauer, nein weißer Haare gesäumt. Der Bauch spannte sein Hemd, obwohl er abgenommen hatte. Das wusste sie, weil er ihr Fotos aus der Zeit vor dem Beginn seiner Diät gezeigt hatte.

			»Okay, Leute«, Ivar Bryne warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Entschuldigt die Verspätung.« Er legte die Ellenbogen auf den Tisch und stützte sich darauf. »Eine neue Woche. Hat jemand etwas Spannendes auf dem Zettel?«

			Die Diskussion begann. Randi, sie war Anfang fünfzig und bis zu Mathildes Einstieg die Jüngste in der Redaktion, informierte über neuerliche Gerüchte, dass die Bettenkapazität im psychiatrischen Zentrum Fekjær noch einmal reduziert werden sollte. Die Einrichtung für Langzeitpatienten war ein wichtiger Arbeitgeber. In der letzten Zeit war es auch dort wie in vergleichbaren Institutionen zu Stellenstreichungen und Unterbesetzungen gekommen. Der Redakteur bat sie, ein Interview mit dem Leiter des Zentrums zu organisieren.

			In der folgenden halben Stunde verteilten sie die Aufgaben. Der letzte in der Reihe von Mathildes Kollegen war Finn, ein sympathischer Mann Ende fünfzig. Er hob als erster den Finger, als es um die Dokumentation einer Helikopterübung auf dem stillgelegten Flugfeld Leirin ging.

			»Tja«, sagte Ivar Bryne, als die Besprechung sich dem Ende näherte. »Die Handelskammer hier in der Gemeinde ist frustriert darüber, dass nichts passiert.«

			»Aber Ivar«, sagte Randi, »darüber haben wir doch schon tausendmal geschrieben.«

			»Ja«, erwiderte der Redakteur mit einem Lächeln. »Mathilde aber noch nicht.«

			Randi schüttelte resigniert den Kopf.

			»Ist schon in Ordnung«, antwortete Mathilde. Trotzdem fiel ihr das Lächeln schwer. Ihre Gedanken waren noch immer bei Leah Forsberg.

			»Geh nach der Mittagspause mal ins Einkaufszentrum«, schlug der Redakteur vor. »Frag fünf zufällig ausgewählte Kunden, was ihnen hier in Fagernes fehlt und was getan werden könnte, um mehr Leben in die Stadt zu bringen. Du kannst dann gleich auch Fotos von den Leuten schießen. Plus Namen und Alter und ein paar Hintergrundinformationen. Danach kannst du dann mit dem Leiter des Einkaufszentrums reden und hinterher vielleicht noch mit einigen der Ladenbetreiber. Wenn du Glück hast, spendiert dir Nilsen im Café ein Teilchen.«

			Mathilde nickte bestätigend.

			Nach dem Ende der Besprechung verließen Bjørnar und Finn die Redaktion, während Randi, Mathilde und ihr Chef sich an ihre Plätze setzten.

			Mathilde brauchte nicht einmal zwei Sekunden, um das Meinungsbild vorzubereiten, dafür reichte es, einen Stift in ihr Notizbuch zu legen. Sie streckte sich aus und sah zur Trennwand hinüber. Ivar Bryne telefonierte, während Randi an irgendetwas schrieb.

			Mathilde konnte den Gedanken nicht loslassen. Wenn Avisa Valdres wirklich nicht darüber schreiben wollte, konnte sie in den nächsten Monaten ihre Freizeit nutzen, um ein cooles Feature auszuarbeiten, das ihr dann sicherlich bei den Bewerbungen im nächsten Jahr helfen würde. Vielleicht war die Herangehensweise, die sie dem Redakteur skizziert hatte, zu umfassend und nicht attraktiv genug für die landesweiten Zeitungen, bei denen sie sich bewerben wollte. Trotzdem wollte sie über Leah schreiben, da war sie sich ganz sicher.

			Sie suchte bei Google, fand aber nur alte Einträge. Ein Treffer auf der dritten Seite führte sie zur Zeitung VG. »Ich fühle keine Enttäuschung mehr«, lautete die Überschrift. Der Artikel war im Juni 2012 publiziert worden. Ganz oben prangte das Bild eines Mannes, den Mathilde sofort wiedererkannte: Es war der Polizeichef von Fagernes. Er drückte sich auf dem Foto das Handy ans Ohr und gestikulierte, als würde er seinem Gesprächspartner etwas erklären. Im Hintergrund grub eine Gruppe uniformierter Beamter in einem Steinbruch.

			Seit Montag verwendet die Polizei erhebliche Ressourcen darauf, in einem Steinbruch außerhalb von Hønefoss nach einem siebenjährigen Mädchen zu suchen. Heute wurde der Einsatz ohne Erfolg abgebrochen. Der Polizeichef von Fagernes ist jeden Tag nach Hønefoss gefahren, um an der Suche teilzunehmen.

			»Der Täter ist längst verurteilt, und doch ist dieser Fall nicht abgeschlossen«, sagt er. »Auch dieses Mal mussten wir ohne Resultat abbrechen.«

			Es ist kaum zwei Monate her, dass der Polizeichef Taucher in den Sæbufjord nördlich von Fagernes geschickt hat, nachdem aus der Bevölkerung auf ein verdächtiges Auto hingewiesen worden war.

			»Da der Täter nicht mit uns reden will, sind wir auf Hinweise angewiesen«, erklärt der Polizeichef. »Die Frage, wo er sein Opfer verscharrt hat, ist eines der größten Rätsel, das sich mir jemals gestellt hat.«

			»Sie wirken weder enttäuscht noch überrascht, dass die Suche erfolglos geblieben ist. Glaubt die Polizei noch daran, dass das Mädchen gefunden wird?«

			»Wir suchen jetzt seit bald vier Jahren nach Leah, wir haben die Hoffnung nie aufgegeben, aber ich fühle keine Enttäuschung mehr«, sagt der Polizeichef in seinem abschließenden Kommentar.

			Mathilde klickte das Zeitungsarchiv an und ging zurück zum Oktober des Jahres 2008. Wenig überraschend war Leahs Foto fast einen Monat lang immer wieder auf der Titelseite abgedruckt worden. In der Regel nahmen die Artikel über den Fall den größten Raum ein, bis gegen Mitte November die Fotos und auch die Schriftgröße immer kleiner geworden und die Beiträge schließlich in der Randspalte gelandet waren.

			In der nächsten Stunde las Mathilde diverse Artikel und studierte die Bilder, die in der Anfangsphase abgedruckt worden waren. Feuerwehr und Freiwillige hatten alle Teiche abgesucht. Ganze Hundertschaften hatten die Wälder durchstreift. Polizei- und Rettungshubschrauber waren über der Gemeinde gekreist. Beim Lesen fiel ihr auf, dass fast alle Artikel aus der Feder eines Karl Verndal stammten. Nachdem das erste Urteil gefallen war, hatte die Zeitung keine weiteren Fotos von Forsberg mehr abgedruckt. Tobias Forsberg war ein attraktiver Mann, wenn seine Züge neben all dem Charme doch auch eine gewisse Arroganz zum Ausdruck brachten. Lockige, dunkle, gepflegte Haare. Auf dem Bild, das Mathilde jetzt vor sich hatte, wurde er aus dem Radisson Blu in Beitostølen geleitet, wo er infolge der Bildlegende als Barkeeper gearbeitet hatte. Zwei Beamte in Zivil begleiteten ihn.

			»Ähm …«

			Mathilde zuckte zusammen und hob den Blick. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihre Kollegin hinter sie getreten war.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Randi mit einem Lachen und nickte in Richtung Bildschirm. »Tobias Forsberg. Wenn der innerlich doch nur so sauber gewesen wäre wie äußerlich. Wonach suchst du?«

			Mathilde erzählte ihr von ihrer Neugier auf den Fall, nachdem sie am Wochenende den Podcast gehört hatte.

			»Du musst damals noch ziemlich jung gewesen sein.«

			»Sieben. Genau wie Leah. Aber wer ist Karl Verndal?«

			»Ein früherer Kollege. Er ist vor zehn oder zwölf Jahren hier weg. Hat’s hier nicht mehr ausgehalten, ist nach Oslo gezogen. Der war genau wie du, jung und hungrig. Fagernes war einfach zu klein für ihn. Später hat er für das Dagbladet geschrieben, danach hat er dann als Kommunikationsberater für …« Randi hob den Kopf und rief: »Ivar?«

			»Ja?«, kam es von einem Schreibtisch in der Mitte des Raumes.

			»Wie heißt die Firma, in der Karl arbeitet?« Sie sah Mathilde an und fügte leise hinzu: »So eine fancy Bude, verstehst du. Englischer Name und so.«

			»PulsePoint«, kam es vom Redakteur, begleitet vom Klappern der Tastatur.

			»Stimmt, ja. PulsePoint Communications. Sag mir Bescheid, wenn ich euch zwei irgendwie vernetzen soll. In dem Herbst, als der Fall hier akut war, hat er die Redaktion kaum noch verlassen. Niemand weiß mehr darüber als er – den Polizeichef eingeschlossen.«

			»Das wäre super interessant«, sagte Mathilde und hörte selbst die plötzliche Begeisterung in ihrer Stimme. »Danke.«

			»Ich schick dir dann gleich seine Nummer.«

			*

			Es war zehn vor elf, als das Klingeln der Glocke über der Tür von Tillers Eisenwarenladen Mathildes Kommen ankündigte.

			»Die da ist eine der besten auf dem Markt«, hörte sie Anders Tiller sagen.

			Er stand neben einem jungen Mann, der nachdenklich auf eine Thermoskanne starrte.

			»Doppelte Titanwände«, fuhr Tiller fort. »800 Milliliter Fassungsvermögen. Die hält Ihren Kaffee zwölf Stunden lang warm – umgekehrt bleiben gekühlte Getränke fast vierundzwanzig Stunden lang kalt.« Er warf ein Lächeln in Mathildes Richtung und nickte kurz, als wollte er zu erkennen geben, dass er sie gesehen hatte. »Zweifellos die beste Thermoskanne, die es derzeit gibt. Eigentlich überraschend, dass wir das kleine Schwestermodell noch besser verkaufen.«

			»Das Schwestermodell?«, fragte der Kunde.

			Mathilde sah zu, wie der junge Mann den Deckel abdrehte und in die Kanne schaute.

			»Ja, das Volumen ist etwas geringer, dafür gibt es die Kannen in unterschiedlichen Farben. Vermutlich ist das der Grund für den besseren Verkauf, diese hier gibt es nur in gebürstetem Stahl. Aber heute muss ja alles farbig sein.«

			Anders Tiller verdrehte die Augen und rang sich ein hohles Lachen ab.

			»Ist Ihr Vater hier?«, fragte Mathilde.

			»Ja, ja, klar«, er zeigte über die Regale in Richtung Kasse. »Der Alte sitzt im Raum hinter der Kasse.«

			Mathilde ging zwischen den Regalen hindurch, schlüpfte hinter die Kasse und klopfte an den Rahmen zum Hinterzimmer, das mit einem Vorhang vom Verkaufsraum abgetrennt war.

			»Ja?«, hörte sie eine Stimme.

			Mathilde schob den Vorhang zur Seite und trat ein. Der alte Tiller saß an einem Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm eines PCs. Die Brille klemmte ganz vorn auf seiner Nasenspitze. Er rieb sich den Bart, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, und sagte:

			»Dachte ich doch, dass ich Ihre Stimme da draußen gehört habe.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf etwas und lehnte sich zurück. »Das Leben hier im Zentrum?«

			»Ja«, erwiderte Mathilde lächelnd und nahm ihr Notizbuch heraus. »Die Gerüchte verbreiten schnell.«

			»Viggo hat angerufen und mir gesagt, dass Sie gerade da waren. Aber ich weiß eigentlich nicht, was ich sagen soll. Wir spüren natürlich, dass auf den Straßen ein bisschen weniger los ist, aber umsatzmäßig geht es bei uns bergauf.«

			»Das ist interessant«, sagte Mathilde. »Denn dann ist der Eisenwarenladen die Ausnahme von der Regel.«

			»Welcher Regel?«

			»Dass die Ketten die kleinen, eigenständigen Läden schlucken. Oder kaputt machen.«

			»Ja, schon …«, sagte der Alte, »das können Sie ruhig schreiben.«

			»Aber auf Sie trifft das nicht zu? Was ist dann Ihr Geheimnis?«

			»Ich glaube, die Antwort ist ganz einfach und lautet Kundenservice. Dazu kommt aber auch, dass wir unsere Waren kennen. Sie wissen schon, geht man in eine dieser Ketten, muss man schon froh sein, wenn man nicht von irgendeiner Aushilfe bedient wird, die nicht mal weiß, wo bei einem Pinsel oben und unten ist. Wahrscheinlich werden Sie sich nicht daran erinnern, wohl aber Ihre Eltern: Früher konnte man an Tankstellen noch die Glühbirnen für die Blinker kaufen. Und der Tankwart hat einen dann in der Regel gefragt, ob er sie eben schnell wechseln soll. Heute wissen die nicht einmal, welche Birnchen man braucht. Klar, es gibt noch immer Ausnahmen, aber die Zeiten, in denen man wirklich guten Service bekam, sind vorbei.«

			»Nicht bei Tiller Eisenwaren.«

			»Nein.« Der alte Tiller lachte laut und dröhnend. »Ganz richtig.« Nach einer Weile wurde er wieder ernst. »Ich hoffe aber natürlich auch auf ein bisschen mehr Leben hier im Zentrum, die Frage, wie man das hinkriegen kann, raubt mir nachts aber noch nicht meinen Schlaf.«

			»Verstehe«, sagte Mathilde. »Darf ich Sie noch etwas Anderes fragen?«

			»Schießen Sie los.«

			»Ich habe eben ein paar alte Artikel über den Leah-Fall gelesen, und dabei ist mir aufgefallen, dass Charlotte, Leahs Mutter, hier bei Ihnen gearbeitet hat.«

			Der Alte musterte sie einen Moment.

			»Ja, das ist richtig.«

			»Kannten Sie Leah?«

			»Oh, ja, das kann man wohl sagen. Ich habe viel mit ihr gesprochen. Samstags war sie immer mit Charlotte hier.«

			»Wie war sie so?«

			»Genauso schön wie ihre Mutter«, antwortete er. »Und hilfsbereit. Hat mich immer gefragt, ob sie mir mit etwas helfen kann. Manchmal habe ich sie ein paar Waren eintippen lassen, ich weiß noch, wie stolz sie das gemacht hat. Sie war wirklich ein nettes Mädchen. Ich glaube, ich habe sie kein einziges Mal unzufrieden gesehen. Aber … das trifft ja auch auf ihre Mutter zu, und das obwohl … Tja, ein bisschen Ärger gab es da ja. Die Arme hatte viel um die Ohren.«

			»Sie spielen auf Tobias Forsberg an?«

			»Ja.«

			»Was denken Sie über ihn?«

			»Dass er dort ist, wo er hingehört. Zwei Meter unter der Erde. Und ich scheue mich wirklich nicht, das laut zu sagen.«

		

	
		
			Kapitel 7

			Mathilde war sich sicher, das schlechte Wetter in Fagernes hinter sich lassen zu können, doch als sie drei Stunden später nach Oslo kam, regnete es auch dort.

			Vor den Scheinwerfern ihres Kia Picanto zeichnete sich der Regen als senkrechte Striche ab. Mathilde folgte der E18 durch den Operntunnel, ehe sie in Richtung Nordstrand abbog und über schmale Straßen zwischen Einfamilienhäusern und modernen Apartmenthäusern hindurchfuhr. Die Scheibenwischer schoben das Wasser kreischend beiseite. Als das Navi ihr sagte, dass sie sich ihrem Ziel näherte, wurde sie langsamer und hielt schließlich vor dem schmiedeeisernen Tor einer klassischen Villa. Sie stieg aus, warf die Autotür zu und schlüpfte durch das Tor. Mit schnellen Schritten eilte sie zur Treppe und drückte auf die Klingel. Von drinnen war ein Summen zu hören, dann erkannte sie durch das raue Glas, dass sich jemand näherte.

			Karl Verndal sah exakt so aus wie auf den Fotos, die sie in den sozialen Medien gesehen hatte. Nur der Ansatz seiner kurzen, dunklen Haare hatte sich etwas nach hinten verschoben. Er war Ende 30 und wirkte wie ein Mann, der jeden Morgen vor der Arbeit joggte. Er hieß sie lächelnd willkommen, begrüßte sie mit festem Händedruck und wich zur Seite, damit sie eintreten konnte, ehe er die Tür mit dem Fuß schloss.

			»Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte er, »aber ich wusste nicht, dass meine Frau heute Überstunden machen muss, als ich in das Treffen eingewilligt habe. Und so musste ich dann plötzlich kochen, Hausaufgaben betreuen und die Kleine zum Schwimmtraining bringen.« Er bückte sich, hob einen Schal vom Boden auf und legte ihn in den offenen Garderobenschrank. »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.«

			»Dann passt es jetzt nicht?«

			»Doch, doch«, sagte Karl Verndal lächelnd. »Die Mutter einer Freundin nimmt sie nach dem Training mit. Das ist kein Problem.«

			Sie folgte ihm durch das Haus. Im Wohnzimmer lief ein Fernseher ohne Ton. Auf dem Tisch standen Teller mit den Resten des Essens: Fischstäbchen. Mathilde setzte sich an das Ende des Tisches.

			»Die Zeitung in Valdres sucht schon, seit ich weg bin, nach einer jungen Mitarbeiterin«, sagte Karl Verndal und räumte die beiden Teller ab. »Wahrscheinlich auch schon länger. Deshalb interessiert es mich sehr, wie Sie da gelandet sind.«

			Während er den Tisch abwischte, erzählte Mathilde, dass sie sich von ihrem Freund getrennt hatte und wieder nach Hause gezogen war, wo ihr die Decke auf den Kopf gefallen war, bis ihre Mutter ihr dann von der befristeten Stelle in Valdres erzählt hatte.

			»Das war dann natürlich ein verlockendes Angebot«, sagte Karl Verndal in die Spülmaschine. »Ein netter Ort – besonders, wenn man etwas Zeit für sich braucht.« Er nahm die Pfanne, in der noch drei kalte Fischstäbchen lagen. »Wie lange hat es gedauert, bis Sie es bereut haben?«

			»Ich glaube, ich habe es nicht bereut. Das sind nette Menschen da oben.«

			»Ein bisschen langweilig ist es aber auch, oder?«

			»Tja … vielleicht nicht direkt langweilig, aber es passiert ja nicht gerade viel. Ich könnte mir vorstellen, dass es ein guter Ort ist, um seine journalistische Karriere irgendwann einmal abzuschließen.«

			»Für den Anfang taugt das aber nicht.« Er lächelte ihr über die Schulter zu, warf die Fischstäbchen in den Müll und spülte die Pfanne aus. »Ich verstehe Sie gut, und ich bin ganz Ihrer Meinung.«

			Karl Verndal erzählte, dass er in Oslo studiert hatte und nach dem Studium zurück in seinen Heimatort gezogen war, um bei der Lokalzeitung zu arbeiten. »Ich habe damals sogar in meinem alten Kinderzimmer gewohnt, um Geld zu sparen. 2012 bin ich dann zurück nach Oslo, um für das Dagbladet zu schreiben. Da habe ich dann auch meine spätere Frau kennengelernt. Kurz nach der Hochzeit sind wir Eltern geworden. Das Haus hier ist das Elternhaus meiner Frau. Mein Leben ist auch nicht so gelaufen, wie ich mir das vorgestellt habe«, räumte er ein.

			»Nicht?«, fragte Mathilde.

			»Nein.« Er spritzte etwas Spülmittel auf die Tischplatte und wischte sie noch einmal gründlich ab. »Eigentlich wollte ich nur schreiben. Wichtige Sachen. Große Artikel. Breaking News. Ich habe von Preisen geträumt. Nicht dass die Preise selbst so wichtig wären, wohl aber die Arbeit, die zu solchen Preisen führt. Ich weiß, dass sich das ziemlich eingebildet anhört, aber …«

			»Schon gut«, unterbrach Mathilde ihn. »Ich verstehe ganz genau, was Sie meinen.«

			»Gut. Ich war fünf oder sechs Jahre beim Dagbladet und war es irgendwann leid, über Promis zu schreiben oder darüber, welche Influencer jetzt wieder miteinander stritten. Noch schlimmer über Realitystars«, Karl Verndal zeichnete Anführungszeichen in die Luft. »Oder was man besser nicht isst, um keine Blähungen zu bekommen. Irgendwann habe ich einfach gekündigt, hab sogar darum gebeten, fristlos gehen zu dürfen, was man mir glücklicherweise zugestanden hat.«

			»Da hatten Sie aber schon eine andere Jobzusage, oder?«

			»Nein. Bei PulsePoint habe ich erst ein Jahr später angefangen.« Er begann, den Herd zu putzen. »Ohne meine Frau hätte ich das nicht ertragen, das gestehe ich gerne ein.«

			»Dann muss Sie das aber wirklich angekotzt haben.«

			»Und wie. Noch heute wird mir übel, wenn ich diesen Mist lese.«

			»Das kann ich sehr gut nachvollziehen«, sagte Mathilde mit einem Lächeln. »Aber trotzdem, wenn es da oben in Fagernes dunkel wird, die Lichter ausgehen und ich das Handy weglege, träume auch ich davon, beim Dagbladet zu arbeiten. Oder bei VG oder Aftenposten.«

			»Halten Sie an diesem Traum fest, Sie werden es schaffen, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht wird es gar nicht mehr so lange dauern. Verstehen Sie mich nicht falsch: Dagbladet war lange ein fantastischer Arbeitsplatz für mich. Aber vergessen Sie niemals Ihre Ambitionen oder warum Sie Journalismus studiert haben – das war nämlich mein Fehler.« Er setzte sich zu ihr an den Tisch und lehnte sich zurück. »Aber Sie sind nicht hierhergekommen, um mich predigen zu hören. Sie wollen über Leah schreiben.«

			»Ja, und…« Sie tastete in ihrer Tasche nach ihrem Notizbuch und legte es vor sich auf den Tisch. Dann blätterte sie zu den Notizen, die sie sich gemacht hatte, als der Redakteur geglaubt hatte, sie arbeite an der Befragung im Einkaufszentrum. »Ich habe so viele Fragen.«

			»Ich hoffe, Sie bauen den Artikel nicht auf mir auf«, sagte er grinsend.

			»Nein, nein«, erwiderte Mathilde lächelnd. »Ich hoffe aber darauf, einen guten Ausgangspunkt zu haben, wenn ich von hier aus wieder zurückfahre.«

			»Was Sie am Telefon gesagt haben, klang doch schon mal gut. ›Leahs 2604 Tage‹. Preisverdächtig.«

			»Das eigentliche Mysterium ist ja Leah – und wo sie ist. Doch nachdem ich die Gerichtsdokumente durchgearbeitet habe, bin ich auf den ganzen Fall neugierig geworden. Auf Tobias Forsberg. Denn … Lassen Sie mich gleich festhalten, dass ich nicht daran glaube, dass er unschuldig ist, aber …«

			»Nein«, Karl Verndal lachte, »das wollen wir doch nicht hoffen.«

			»Ein paar offene Fragen gibt es da aber. Er hat die Tat von Anfang an geleugnet.«

			»Natürlich hat er das.«

			»Und er wurde von zwei Instanzen verurteilt.«

			»Ja«, Karl Verndal nickte.

			»Dabei gab es eigentlich keine wirklich schlagenden Beweise.«

			»Es war eine lange Indizienkette«, sagte Karl Verndal. »Ich denke, schon die Hälfte davon hätte für eine Verurteilung ausgereicht.«

			»Das mag sein. Am Wochenende habe ich einen Podcast über den Fall gehört. Kennen Sie den?«

			»Ja, ich erinnere mich.«

			»Es wird darin eine Frau angesprochen, die den von der Polizei angenommenen Tatablauf infrage stellen und Zweifel an Forsbergs Schuld säen könnte. Dem wurde aber nie nachgegangen. Angeblich weil die Frau ihre Aussage zurückgezogen hat.«

			»Sie haben den Podcaster auch kontaktiert?«, fragte Karl Verndal.

			»Sie auch?«

			»Ja, er wollte aber nicht mit mir darüber reden. Hat nur gesagt, dass diese Frau die Aussage zurückgezogen hat. Mich hat es trotzdem stutzig gemacht, dass es da plötzlich jemanden geben sollte, der das alles auf den Kopf stellen könnte. Schließlich hatte ich wirklich gut recherchiert. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht an diese Frau glaube.«

			»Sie glauben nicht daran?«

			»Nein, ich denke, er hat das erfunden, um seinen Podcast ein bisschen spannender zu machen, und das habe ich ihm auch gesagt. Er meinte dazu nur, dass es ihm ziemlich egal sei, was ich glaube oder nicht.« Karl Verndal grinste. »Ein ganz schön schräger Vogel.«

			»Aber … Sie glauben wirklich, dass er das erfunden haben kann? Das hört sich für mich ein bisschen gewagt an. Dieser Krimi-Podcast ist doch unheimlich populär.«

			»Ja, heute ist er das. Damals aber noch nicht. Und … nein, ich will Markus Heger nichts unterstellen, denn er ist wirklich einer der seriöseren Leute.« Karl Verndal hob die Handflächen an. »Heute ist er eine Instanz. Reflektiert, tüchtig, gründlich … Vermutlich wäre er ein verdammt guter Journalist. Ich glaube, er wollte ursprünglich mal Polizist werden, aber irgendwas ist da schiefgelaufen. Übrigens hat dieser Mann auch einen höchst interessanten Hintergrund. Aber genug über ihn. Kommen wir zurück zu Leah.«

			»Okay …« Mathilde tippte mit dem Zeigefinger auf den Zettel vor sich. »In den letzten Jahren hat es hierzulande ja mehrere Fälle gegeben, bei denen der vermeintliche Täter sich schließlich als unschuldig erwiesen hat. Ist die Polizei oder auch die Presse damals auch anderen möglichen Spuren nachgegangen? Gab es weitere Verdächtige?«

			Karl Verndal musterte sie. Hinter ihr rann der Regen die Scheibe hinab.

			»Sie glauben nicht daran, dass es Tobias Forsberg war?«, fragte er.

			»Im Moment habe ich keinen Anlass zu glauben, dass er nicht der Täter ist. Ich finde es nur seltsam, dass er sich so kurz vor der Entlassung umgebracht hat. Gleich nach Haftantritt wäre das zu verstehen gewesen, aber doch nicht so viele Jahre danach.«

			»Das ist natürlich richtig. Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Ich muss allerdings sagen, dass ich spontan dachte, dass er sich vielleicht gerade wegen der bevorstehenden Entlassung umgebracht hat. Vielleicht hat er den Gedanken an das Leben da draußen nicht ertragen.« Er stand auf. »Kommen Sie mal mit, ich habe da etwas für Sie.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Mathilde folgte Karl Verndal über die Treppe nach oben, wo er das Flurlicht einschaltete. Dann griff er nach einer Schnur, die von der Decke herabhing, und öffnete die Luke zum Dachboden. Er zog eine Leiter herunter und stellte den Fuß auf die unterste Stufe.

			»Sie haben doch keine Stauballergie?«

			Mathilde schüttelte den Kopf und folgte Karl nach oben. Auf dem dunklen Dachboden roch es nach einer Mischung aus Erde und alten Büchern. Sie hörte Karl hantieren, dann ging das Licht an. Er stand unter einer einfachen Glühbirne, die von der Dachschräge herabhing. Staub wirbelte um ihn herum. Uih, war das erste, was ihr in den Sinn kam, und ihre Miene musste diesen Gedanken verraten haben, denn Karl Verndal sagte:

			»Ja, ich weiß. Es ist schrecklich unordentlich hier oben.« Er schob mit dem Fuß einen Bereich frei. »Lauter altes Zeug von meinen Schwiegereltern und Eltern.«

			Über sich hörten sie den Regen aufs Dach trommeln. Mathilde sah sich um. An einer Garderobe hingen ein paar Mäntel. Ein altes Kinderfahrrad ohne Reifen auf den Felgen lag auf einem Bett aus Pappkartons. Aus einer alten Holzkiste ragten Messer, Meißel und Bürsten. Tüten und Säcke mit Kleidern türmten sich am Rand. Obenauf lagen zwei Anzughüllen. An anderen Stellen stapelten sich Bücher. Einige einfach so auf dem Boden, andere in Plastikkisten. Karl Verndal nahm das Fahrrad weg und warf einen Blick in die Kartons darunter, bevor er systematisch weitersuchte.

			»Fangen Sie am anderen Ende an?«

			»Okay«, sagte Mathilde. »Steht da was drauf?«

			»Ja. Leah.«

			Zwei Minuten später hatte Karl Verndal gefunden, was er suchte. Er zog ein weißes Kinderbettchen mit geschnitzten Motiven an der Seite zu sich. Darin stand, eingerahmt von diversem Spielzeug in durchsichtigen Plastiktüten, ein Karton.

			»Meine Schwester und ich haben darin geschlafen«, sagte er lächelnd. Das Bett bewegte sich leicht, als er den Karton heraushob.

			»Und meine Tochter«, fügte er hinzu. »Jetzt steht es hier und wartet auf die nächste Generation.«

			Staub wirbelte auf, als er über den Karton blies und ihn danach Mathilde reichte. Sie stellte ihn ab und hockte sich davor hin. Verndal gesellte sich zu ihr und nahm ein großes, zusammengerolltes Blatt aus dem Karton. Es war eine Karte von Valdres. Weite Bereiche waren rot schraffiert. Dort hatte die Polizei alles abgesucht.

			»Das ist ja halb Valdres …«

			»So ungefähr«, antwortete er, rollte die Karte wieder zusammen und steckte sie zurück in den Karton. »Da gibt es Einiges zu finden.«

			Er nahm eine Fotografie in A5-Größe heraus und betrachtete sie kurz, bevor er sie Mathilde reichte und weitersuchte. Sie hatte das Foto unzählige Male gesehen, als sie sich in den Fall eingelesen hatte. Markus Heger hatte es überdies als Cover für die eine Episode seines Podcasts über Leah verwendet. Es zeigte einen Stoffpinguin mit einem Riss in einem Flügel. Er war dort gefunden worden, wo der Pfad durch den Wald, den Leah immer nahm, vom Weg abzweigte. An dem Flügel hatte ein Ring gehangen, mit dem das Kuscheltier an ihrem Ranzen befestigt gewesen war. Ein Lineal neben dem Pinguin zeigte, dass er vierzehn Zentimeter lang war.

			»Das ist die einzige Spur, nicht wahr?«, fragte Mathilde. »Der Pinguin.«

			»Die einzige, ja«, bestätigte Karl Verndal, den Kopf tief im Karton. »Und die zeigt, dass Leah ihrem Vater an diesem Morgen nicht freiwillig gefolgt ist. Das Bild ist geradezu ikonisch.« Er sah kurz zu ihr hinüber. »Ich habe das damals aufgenommen.« Er nahm einen Stapel zusammengeheftete Zettel heraus. »Das ist das erste Gerichtsurteil. Das zweite muss hier auch irgendwo sein.« Er legte die Papiere zurück. »Mal sehen …« Er nahm eine dünne Plastikmappe heraus und warf kurz einen Blick hinein. »Nein, die ist es nicht. Sie muss hier aber irgendwo sein. Ich habe darin alle Artikel gesammelt, die damals über Leah geschrieben wurden. Sowohl auf Papier als auch im Netz. Ergänzt durch meine Zusammenfassungen von den Pressekonferenzen. Sie können das alles mitnehmen und es sich in Ruhe zu Hause anschauen. Vielleicht nützt es Ihnen für den Artikel, den Sie schreiben wollen. Wie auch immer der aussehen wird.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Der Regen hatte nachgelassen, und am Horizont blinkten ein paar Sterne.

			Laut Dagbladet – und in Kürze vermutlich auch den anderen Zeitungen – war in einem ausgebrannten Auto in der Nähe von Hortemo ein Leichnam gefunden worden. Markus Heger wusste nicht mehr, als in der Zeitung gestanden hatte, aber der Fall würde sicher großes Medienecho finden. Und genau diese Aufmerksamkeit zählte für ihn. Wenn er mit seinem Podcast andere mit deutlich besserer Finanzgrundlage schlagen wollte, kam es nicht unbedingt darauf an, der Erste zu sein. Er musste den besten Inhalt liefern, und das tat er nicht, wenn er auf einem Camping- oder Parkplatz irgendwo in Oslo stand.

			»House of the Rising Sun« von The Animals kam aus dem Lautsprecher der Fahrerkabine des Wohnmobils. Markus’ Finger klopften auf dem Lenkrad den Takt. Er hing hinter einem Lastwagen fest, der quälend langsam über die E18 aus der Stadt fuhr.

			Endlich tat sich auf der linken Spur eine Lücke auf. Markus scherte aus, um den Wagen zu überholen, sah vor sich aber nur eine lange Reihe von Bremslichtern. Ganz vorn sperrte ein Fahrzeug die rechte Spur ab. Ein gelber Pfeil zeigte an, dass alle auf die linke Spur mussten. Dem Strom der Wagen folgend, fuhr er an der Ausfahrt Fornebu vorbei, als das Handy auf dem Beifahrersitz zu klingeln begann. Er nahm es und sah auf das Display. Die Nummer war nicht gespeichert, er erinnerte sich aber, sie schon einmal gesehen zu haben.

			»Hier ist Markus.«

			»Hallo!«, meldete sich eine lebhafte Stimme. »Hier ist Mathilde Wold. Darf ich Sie noch einmal stören?«

			Er wartete darauf, dass sie weiterredete, was sie nach drei Sekunden auch tat.

			»Ich habe gerade Karl Verndal getroffen. Kennen Sie ihn?«

			Markus musste nachdenken. Es war vier Jahre her, dass er den Podcast über Leah gemacht hatte.

			»Spontan sagt mir der Name nichts«, antwortete er.

			Er warf einen Blick in den Spiegel, überprüfte den toten Winkel und fuhr wieder auf die rechte Spur.

			»Das ist der Journalist, der den Fall für Avisa Valdres begleitet hat.«

			Jetzt fiel es ihm ein. Er hatte sogar einmal kurz mit ihm gesprochen.

			»Ja, natürlich. Ich erinnere mich an ihn.«

			»Ich habe den heutigen Tag genutzt, um mir noch einmal die Gerichtsdokumente durchzulesen, und ich habe mich entschlossen, etwas über Leah Forsberg zu schreiben. Vor mir habe ich eine ganze Kiste voll Material. Karl Verndals alte Leah-Sammlung, wie er das genannt hat. Ich bin gerade in Oslo und wollte Sie fragen, ob Sie vielleicht Lust auf einen Kaffee hätten?«

			Sie ist wirklich engagiert, dachte Markus Heger. Eine echte Journalistin. Markus sagte bei solchen Anfragen konsequent Nein, denn er wusste ganz genau, dass all diese Journalisten ihm nur Informationen entlocken wollten.

			»Einen Kaffee …?«, fragte er und sah zu der Thermoskanne auf dem Armaturenbrett.

			»Ich habe ein paar Ideen«, sagte Mathilde. »Und eine davon hat mit Ihnen zu tun.«

			»Aha.«

			Der Verkehr lief etwas flüssiger, weshalb er mehr Gas gab und dem Kombi vor ihm in dichtem Abstand folgte.

			»Ich werde das parallel zu meiner Arbeit bei Avisa Valdres machen.«

			»Sie meinen Freelance?«

			»Ja, schon. Andererseits … also, ich hätte Sie bei diesem Projekt gerne dabei. Plan B ist, dass ich es allein mache.«

			»Mich? Warum das denn?«

			»Das wäre leichter zu erklären, wenn wir uns treffen könnten.«

			»Das geht leider nicht«, sagte Markus. »Ich bin gerade auf dem Weg nach Hortemo.«

			»Hortemo?«

			»Ein paar Kilometer außerhalb von Kristiansand.«

			»Aha, ich könnte bis morgen in Oslo bleiben, sollte das besser passen.«

			»Ich werde wohl ein paar Tage im Sørland bleiben. Und …« Er stöhnte, denn sie wirkte wirklich nett. War nicht so vorwitzig und von sich selbst überzeugt wie die meisten anderen Journalisten, die er im Laufe der Jahre am Draht gehabt hatte. »Ich will nicht abweisend wirken, aber ich habe eigentlich schon seit Langem mit dem Leah-Fall abgeschlossen. Eine Zeit lang habe ich geglaubt, dass da noch was ist, aber ich bin nicht weitergekommen.«

			»Verstehe.« Sie seufzte. »Aber … bevor ich auflege: Haben Sie sich mal Gedanken über Tobias Forsbergs Selbstmord gemacht?« Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern redete einfach weiter: »Ich finde es ziemlich seltsam, sich das Leben zu nehmen, wenn man nur noch ein paar Monate abzusitzen hat.«

			»Ich habe das untersucht. Der Todesfall wurde gecheckt, und die Überwachungsaufnahmen haben gezeigt, dass nur Tobias Forsberg in der Zelle war, als er abends um neun Uhr eingeschlossen wurde. Und am nächsten Morgen war er dann tot.«

			»Ich wollte damit nicht sagen, dass er ermordet wurde. Nur … Ach, ich finde das einfach seltsam. Er hat so lange ausgehalten, und dann bringt er sich um, wenn er kurz vor der Entlassung steht? Klar wäre es hart gewesen, nach Fagernes zurückzukehren, aber das hätte er ja nicht tun müssen. Die Kriminalfürsorge hätte ihm sicher auch geholfen, irgendwo anders neu anzufangen.«

			»Hören Sie, ich kriege gerade einen anderen Anruf, den ich annehmen muss. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

			»Danke.«

			Markus Heger drückte den Anruf weg und warf das Handy zurück auf den Beifahrersitz. Es landete auf dem Umschlag mit den handgeschriebenen Blockbuchstaben. Seit mehr als zwei Monaten fuhr er diesen Brief nun in der Gegend herum, ohne ihn zu öffnen. Innerlich wusste er, dass das zu nichts Gutem führen würde. Er erwog, ihn zusammenzuknüllen und aus dem Fenster zu werfen, hielt sich aber zurück.

		

	
		
			Kapitel 10

			Der Polizeichef fuhr sich mit der Hand langsam über den Mund und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Haut an seinem Hals legte sich in Falten über den Schlipsknoten und den Kragen des blauen Uniformhemdes, als er den Kopf senkte und nachdenklich auf die Schreibtischplatte schaute.

			Er hatte Mathilde empfangen, nachdem ihre Morgenbesprechung beendet war. Sie war im Laufe der drei Monate, die sie in der Gemeinde war, schon häufiger auf der Wache aufgetaucht, war heute aber zum ersten Mal in seinem Büro, einer Art Glaskäfig mit Scheiben zum Flur und einem etwas dickeren Fenster zum Busbahnhof auf der anderen Seite. An der hellen Wand hinter dem Schreibtisch hingen Auszeichnungen von diversen Schießwettbewerben und etwas entfernt davon ein Foto, das den Polizeichef gemeinsam mit seinem Sohn zeigte. Beide trugen die Galauniform der Polizei. Der Sohn grinste breit und hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Das Foto war vor der Polizeihochschule in Oslo aufgenommen worden. Im Hintergrund stand eine Gruppe von Menschen in identischen Uniformen. Vor ein paar Wochen hatte Mathilde dem Redakteur vorgeschlagen, einen Artikel darüber zu schreiben, dass Vater und Sohn Recht und Ordnung in der Stadt verwalteten, aber auch dieser Vorschlag war abgelehnt worden.

			Der Polizeichef stand auf und trat ans Fenster zum Busbahnhof. Hinter ihm reflektierte die Sonne auf einem Bus. Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Sein kräftiger Rücken hob sich, als atmete er tief ein. Dann drehte er sich zu ihr um.

			»Ich finde es nicht leicht, diese Fragen zu beantworten, ohne zu wissen, aus welchem Blickwinkel Sie die Sache angehen wollen, Mathilde.«

			Sie warf einen Blick in ihr Notizbuch und zeichnete einen zufälligen Strich. »Die Antworten ändern sich doch wohl nicht durch meinen Blickwinkel?«, fragte sie.

			Sie hob den Blick und lächelte ihm zu, um zu unterstreichen, dass sie nicht auf Konfrontationskurs war. Und dann erzählte sie von dem Gespräch mit Karl Verndal am Abend zuvor.

			»Nein, ich fürchte aber, dass Sie zu Spekulationen neigen, und daran will ich mich nicht beteiligen. Die Schuld an Leahs Verschwinden und Tod ist …«

			»Sie wurde nie gefunden«, unterbrach Mathilde ihn. »Man weiß nicht mit letzter Sicherheit, ob sie wirklich tot ist.«

			»Also …« Der Polizeichef sah sie entgeistert an. »Diesem Ansatz folgen wir nicht noch einmal. Leah wurde 2018 offiziell für tot erklärt.« Er räusperte sich und setzte sich schwer hinter seinen Schreibtisch. »Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht ganz, wohin das Ganze führen soll.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Gibt Ivar Ihnen so langweilige Aufgaben, dass Sie sich selbst etwas suchen müssen?«

			»Nein, nein«, antwortete Mathilde. »Ich habe nur einen alten Podcast über den Leah-Fall gehört, der mich neugierig gemacht hat.«

			Es klopfte kurz und schnell an der Scheibe zum Flur, dann ging die Tür auf. Es war Ole, der Sohn des Polizeichefs. Auch er in Uniform.

			»Uih«, sagte er, als er sie auf dem Besucherstuhl sitzen sah. »Hallo, Mathilde. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

			»Sie will etwas über den Leah-Fall schreiben«, sagte der Polizeichef und verschränkte die Arme wieder vor der Brust.

			»Ach ja?«, antwortete der Sohn schließlich. »Und was?«

			»Das weiß sie selbst noch nicht genau.«

			»Die Stoßrichtung habe ich schon«, antwortete Mathilde. »Aber wie ich das sehe, kenne ich die Antwort auf meine nächste Frage bereits.«

			»Und die wäre?«

			»Ob Sie bereit für ein Interview wären. Nicht im Auftrag meiner Zeitung hier, sondern für etwas, das ich vielleicht irgendwann im nächsten Jahr im Dagbladet oder in der VG unterbringen kann.«

			»Das muss ich leider ablehnen. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann lassen Sie die Finger davon. Es führt zu nichts, diese alten Wunden wieder aufzureißen.«

			Mathilde bedankte sich für das Gespräch und ging. Draußen auf dem Bürgersteig nahm sie ihr Handy heraus, wählte die Nummer von Markus Heger und ging in Richtung Redaktion.

			Er nahm das Gespräch nicht an.

		

	
		
			Sechs Tage später

		

	
		
			Kapitel 11

			Die psychologische Praxis von Liv Utseth lag in der fünften Etage der Skippergata 33 mit Aussicht über den Bahnhof. Markus hatte im Wartezimmer Platz genommen. Ein paar Magazine lagen neben einer Vase, aus der eine Blume ragte.

			Er sah auf die Uhr über der Tür zum Zimmer der Psychologin. Es war eine Minute nach elf. Dann stand er auf, trat ans Fenster und stützte die Hände am Rahmen ab. Weiße Wolken zierten den blauen Himmel. Er sah hinunter auf das Chaos der Hauptstadt, das sich lautlos auf der Straße abspielte. Auf der anderen Seite standen einige Taxen. Vor dem Hotel The Hub strömten Touristen aus einem Bus und zogen Taschen und Koffer hinter sich her. Ein Windhauch wirbelte das bunte Laub von den Bäumen. Autos hielten an einer roten Ampel und ließen Fußgänger passieren. Dann wurde es wieder für die Autos grün, und auf den Bürgersteigen sammelten sich die Menschen. Ein Polizeiwagen fuhr auf den Platz vor dem Bahnhof.

			»Markus …?«, sagte eine Stimme hinter ihm.

			Er hatte nicht gehört, dass die Tür aufgegangen war. Eine schmal gebaute Frau stand auf der Schwelle des Büros. Die lockigen, graugesprenkelten Haare reichten ihr bis zu den Ohren. Sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse. Das Gesicht war herzförmig und freundlich. Sie lächelte ihn an.

			»Ja.«

			Sie reichte ihm die Hand. Markus ergriff sie.

			»Liv Utseth. Kommen Sie herein«, sagte sie.

			Das Büro war geräumig. In einer Ecke stand ein Schreibtisch mit einem Computer darauf. Drei moderne Stühle und ein ovaler, niedriger Tisch waren in der Mitte des Raumes auf einem Teppich gruppiert. Er setzte sich. Liv Utseth nahm ihm gegenüber Platz und griff nach einem linierten Notizblock und einem Stift, die auf dem Tisch lagen. Legte beides auf ihren Schoß.

			Markus sah sich noch einmal um. Das Regal neben dem Schreibtisch war voller Bücher. Daneben an der schmalen Wand ein farbenfrohes Gemälde in einem dicken schwarzen Rahmen, das vom Boden bis unter die Decke reichte. Striche in verschiedenen Farben zogen sich kreuz und quer über einen orangeroten Grund.

			Liv Utseth faltete die Hände über dem Notizblock. Sein Blick ging zurück zu dem Gemälde.

			»Gefällt Ihnen das Bild?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Stian Borgen«, sagte Liv Utseth. »Man sagt, er irrt sich nie.«

			»Muss toll sein, wenn das stimmt.«

			»Ja.« Liv Utseth lächelte. »Da sagen Sie was.«

			Markus betrachtete die unterschiedlichen Striche und glaubte, etwas zu erkennen, bei dem es sich um zwei spitze Ohren handeln könnte. Ein paar schmale Linien, die von einer Art Mund ausgingen.

			»Soll das eine Katze sein?«

			»Ja, tatsächlich. Viele meiner Patienten haben das Bild kommentiert, aber Sie sind der Erste, der die Katze darin sieht.«

			Markus verschränkte die Finger, und es wurde für einen Moment still, bis Liv Utseth sagte:

			»Was tun Sie hier bei mir?«

			»Das frage ich mich auch«, antwortete er. »Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann bin ich hier, weil ich gegen Daniel Lind im Dart verloren habe.«

			»Dann haben Sie ihn nicht gebeten, mit mir Kontakt aufzunehmen?«

			»Nein.« Markus lächelte, den Blick immer noch auf seinen Schoß gerichtet. »Das war ich nicht.«

			Markus’ Handy klingelte in der Jackentasche. Er nahm es schnell heraus. Die Nummer war nicht gespeichert, es war aber das vierte Mal in kurzer Zeit, dass er sie auf dem Display hatte. Zuletzt vor sechs Tagen. Er stellte das Telefon auf lautlos und legte es zwischen seine Beine.

			»Sorry«, sagte er.

			»Alles in Ordnung. Daniel glaubt also, dass es Ihnen guttun könnte, mit jemandem zu reden?«

			»Ja.«

			»Und was meinen Sie?«

			»Ich denke, ich brauche das nicht.«

			»Warum ist Daniel da anderer Meinung?«

			»Weil ich schlecht schlafe. Und viel zu wenig.«

			»Das kann ziemlich problematisch und kraftraubend sein.«

			Markus nickte zustimmend.

			»Wissen Sie, warum Sie diese Schlafstörungen haben?«

			»Warum …« Das Handy vibrierte. Markus warf verstohlen einen Blick auf das Display. Eine SMS von derselben Nummer. Hallo! Können Sie mich zurückrufen? Könnte sein, dass ich etwas Interessantes, Spannendes gefunden habe. Grüße Mathilde Wold. Zum Schluss hatte sie noch ein lächelndes Emoji hinzugefügt. »Ähh …« Er sah zu Liv Utseth, während er das Handy weglegte. »Warum ich schlecht schlafe?«

			»Ja … Was ist der Grund dafür? Wissen Sie das? Haben Sie einen leichten Schlaf, ist es eher eine generelle Unruhe oder werden Sie von Albträumen gequält?«

			»Geht nur eines davon?«

			»Nein.« Liv Utseth lächelte. »Sie können mir so viele Gründe nennen, wie Sie wollen. Und sie gerne auch ausschmücken.«

			»Die drei treffen das Ganze ziemlich gut, denke ich.«

			Sie schlug die Beine übereinander, legte den Stift in den Block.

			»Als Daniel Kontakt zu mir gesucht hat, hatte ich das Gefühl, dass Sie wirklich jemanden zum Reden brauchen. Er wollte nicht, dass Sie ein halbes Jahr auf einen offiziellen Termin warten.«

			Markus beugte sich vor. Rieb sich mit den Händen das Gesicht. Atmete tief ein und ließ dann beim Ausatmen die Lippen flattern. Starrte an die Decke.

			»Okay«, sagte Liv Utseth nach einer Weile. »Sie haben also keine Lust, mir etwas über sich zu erzählen?«

			»Was wollen Sie wissen?«

			»Ich will wissen, was Sie über sich selbst denken. Wer ist Markus?«

			»Tja …« Markus schlug ein Bein über das andere. »Ich bin fünfunddreißig Jahre alt.« Er begann an der Schuhsohle zu knibbeln. »Aufgewachsen in Tøyen bei meiner Mutter.«

			»Was ist mit Ihrem Vater?«

			»Mit dem habe ich seit zwanzig Jahren keinen Kontakt.«

			»Warum nicht?«

			Markus änderte seine Position. Sein Blick fand wieder die Katze an der Wand.

			»Ist das ein Männchen oder ein Weibchen?«

			Liv Utseth lachte hell und klar.

			»Sie reden nicht gern über Ihren Vater?«

			»Das ist es nicht.« Markus atmete tief ein. »Die ersten Jahre meines Lebens war er mehr weg als da. Und dann, als ich Teenager war, wollte er plötzlich die ganze Zeit bei uns sein. Versprach Besserung. Alles sollte gut werden. Er kümmerte sich auch um meine Mutter, obwohl sie längst kein Paar mehr waren. Ich weiß, wie skeptisch sie war, als sie aber sah, wie sehr ich es schätzte, ihn in meinem Leben zu haben, hat auch sie ihm eine Chance gegeben. Ich hatte erst einen Vater, den meine Freunde so gut wie nie zu Gesicht bekommen haben, und dann plötzlich einen Papa, um den mich alle beneideten. Mitten in der Woche sind wir zu McDonald’s gegangen, und an den Wochenenden hat er mich und meine Kumpels in einem Großraumtaxi eingesammelt und ist mit uns in den Freizeitpark gefahren. Ich bekam Nintendo und PlayStation, ohne dass ich Geburtstag hatte. Und dann …« Markus schnippte mit den Fingern. »Vollbremsung. Er verschwand ebenso schnell wieder, wie er ein paar Wochen zuvor aufgetaucht war.«

			»Verschwand? Wohin?«

			Markus sah sie an und fuhr mit seiner Zunge über die Innenseite seiner Unterlippe.

			»Sie machen Ihren Job gut.«

			»Ach ja? Finden Sie?«

			»Ich hatte überhaupt keine Lust, heute hierher zu kommen und jetzt sitze ich hier und erzähle Ihnen etwas, über das ich lange nicht mehr geredet habe … wenn überhaupt jemals.«

			»Ich denke, das ist gut so«, antwortete Liv Utseth. »Ich möchte, dass Sie über das reden, was für Sie wichtig ist. Wie ist es mit Ihrer Mutter, haben Sie eine gute Beziehung?«

			»Sie ist im Mai gestorben, unsere Beziehung war aber wohl … okay.«

			Markus starrte wieder auf seine Hände. Begann, die Zeigefinger gegeneinander zu drücken.

			»Sind Sie auch Polizist? Kennen Sie Daniel daher?«

			»Nein. Die Polizei war nichts für mich, aber da haben wir uns kennengelernt. Genauer gesagt auf der Polizeischule.«

			»Ach ja?« Die Psychologin nahm eine etwas entspanntere Haltung ein. »Warum war das nichts für Sie?«

			»Ich … das ist eine lange Geschichte.«

			»Okay«, sagte sie und nickte verständnisvoll. »Und was machen Sie dann jetzt?«

			»Ich habe einen Podcast.«

			»Oh? Sind Sie einer dieser Influencer?«

			»Nein«, antwortete Markus und spürte ihr Lächeln.

			»Wollen Sie mir ein bisschen mehr darüber erzählen?«

			Markus erzählte, dass er in den letzten fünf Jahren einen Podcast aus seinem Wohnmobil geführt hatte. Dass er im Land herumreiste, alten Kriminalfällen nachging und den Menschen erzählte, was geschehen war.

			»Das heißt, es hat mit alten Fällen angefangen, im letzten Jahr habe ich aber auch einige aktuelle Fälle aufgegriffen. Letzte Woche war ich im Sørland. Sie haben sicher von dem Mann gehört, der ermordet in dem ausgebrannten Auto gefunden worden ist?«

			»Bei dem sie den Verdacht hatten, dass es Bandenkriminalität war?«

			»Genau«, sagte Markus. »Es deutet alles daraufhin.«

			»Spannend. Und davon leben Sie?«

			»Man wird kein Millionär, aber das ist auch nicht mein Ziel. Es reicht für Diesel, Essen und ein bisschen Taschengeld. Angefangen habe ich damit aber eigentlich, um etwas zu haben, auf das ich all meine Zeit und Energie verwenden konnte.«

			»Es ist Ihnen wichtig, etwas zu tun zu haben?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Weil ich dann nicht die Zeit habe, an andere Dinge zu denken. Denn wenn ich das tue, dann …«

			»Dann schlafen Sie nicht?«

			»So in etwa.«

			»Sie haben offensichtlich ein Faible für Spannung. Wäre der Job als Polizist da nicht besser geeignet?«

			»Schon.«

			»Aber das hat Ihnen nicht gefallen?«

			»Das ist nicht das Problem.«

			»Warum haben Sie dann aufgehört?«

			»Ich habe nie angefangen?«

			»Sie haben nie angefangen?«

			»Ich habe die Polizeihochschule nicht abgeschlossen.«

			Sie sah ihn fragend an.

			»Nein, ich bin nicht auf die schiefe Bahn geraten, wenn Sie das meinen.«

			»Nein, das meinte ich nicht«, sagte sie lachend. »Aber eben haben Sie gesagt, die Polizei sei nichts für Sie gewesen.«

			»Ich war nichts für die Polizei, sollte es wohl besser heißen.«

			»Aha, und warum?«

			Markus antwortete nicht. Die Spitzen der Finger fanden wieder zueinander.

			Ihre freundlichen, entgegenkommenden Augen musterten ihn. Markus sah noch einmal zu der Katze an der Wand.

			»Darf ich Sie was fragen?«, sagte er schließlich.

			»Ja.«

			Markus schob die Hand unter die Jacke. Nahm einen Umschlag heraus. Legte ihn mit dem Absender nach oben zwischen ihnen auf den Tisch und schob ihn zu ihr hinüber.

			»Den habe ich vor ein paar Monaten im Briefkasten meiner Mutter gefunden. Adressiert an mich.«

			Liv Utseth beugte sich vor und betrachtete den Umschlag.

			»Das ist mein Vater«, erklärte Markus.

			Sie nickte bestätigend, während sie auf den Absender starrte.

			»Aha, verstehe.« Sie lehnte sich zurück. »Dann ist mir klar, dass Sie gerade so einiges beschäftigt. Sie haben den Brief nicht geöffnet?«

			»Ich glaube zu wissen, was darin steht, ich weiß aber trotzdem nicht, ob ich ihn öffnen soll.«

			»Was glauben Sie, steht darin?«

			»Dass er sich Besuch wünscht.«

			»Was denken Sie darüber?«

			»Genau das ist die Frage. Sollte ich hingehen?«

			»Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, Markus. Aber da Sie fragen und den Brief sogar mitgebracht haben, denke ich, dass Ihr Vater Ihnen noch immer wichtig ist, auch wenn es Jahre her ist, dass Sie zuletzt Kontakt mit ihm hatten.«

			»Dann meinen Sie, dass ich hingehen sollte? Falls er denn um einen Besuch bittet. Eigentlich weiß ich nicht, warum er sonst Kontakt aufnehmen sollte.«

			»Wenn ein Teil von Ihnen Lust hat, sollten Sie sich das gut überlegen. Dass Sie neugierig sind, ist nur natürlich.« Sie warf ihm ein unterstützendes Lächeln zu. »Der erste Schritt wäre es vermutlich, den Brief zu öffnen.«

			Markus nickte.

			Liv fuhr fort: »Aber wenn Sie das Gefühl haben, für ein Treffen nicht bereit zu sein, dann ist das auch vollkommen in Ordnung. Was auch immer Sie entscheiden, ist richtig.«

			Markus nahm den Brief von Tisch und steckte ihn wieder in seine Jacke.

			»Haben Sie Lust, mir zu erzählen, warum Sie die Polizeihochschule nicht abgeschlossen haben?«, fragte die Psychologin nach einer Weile.

			»Sie haben mir keine Wahl gelassen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Markus wandte den Blick ab.

			»Sie haben wirklich keine Lust, darüber zu reden?«

			»Das ist mehr als zwölf Jahre her«, antwortete er. »Ich habe seit sehr, sehr langer Zeit mit niemandem mehr über diesen Abend geredet.«

			»Dann ist es vielleicht an der Zeit.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Mittwoch, 29. August 2011

			Es war noch eine gute Viertelstunde, bis der Donnerstag anbrach.

			Markus saß auf dem Beifahrersitz des Polizeiwagens und beobachtete die Bürgersteige und den entgegenkommenden Verkehr auf dem Maridalsveien. Auf dem Armaturenbrett lag die Uniformmütze mit dem rotgoldenen Reichswappen. Das Radio spielte leise Musik. Hinter dem Steuer saß sein Ausbilder: Polizeikommissar Tony Svendsen. Tony hatte noch in der Zeit begonnen, in der man für den Polizeidienst keine Hochschule gebraucht hatte, er war Mitte fünfzig, kräftig gebaut und trug einen gepflegten, grauen Bart.

			Bis jetzt war es ein ruhiger Abend gewesen. Sie hatten zu zwei Verkehrsunfällen ausrücken müssen, beide ohne Verletzte, und hatten den Wachleuten der Arkade beigestanden, die kurz vor Ladenschluss Schwierigkeiten mit einer Gruppe Jugendlicher bekommen hatten.

			Tony fuhr in den Kreisverkehr und von dort weiter durch Grünerløkka. Gemüsehändler, Cafés und kleine Geschäfte säumten die Straßen, aber alle waren längst geschlossen. Im Halbdunkel zwischen den Bäumen am Schous plass schlossen zwei müde Gestalten irgendeinen Handel ab. Tony bremste nicht einmal und sagte, noch bevor Markus reagieren konnte: »Ja, Heger, die habe ich auch gesehen, es führt aber zu nichts Gutem, wenn wir da eingreifen.«

			»Nicht?«

			»Nein.« Tony schüttelte den Kopf und fuhr weiter in Richtung Norden. »Im besten Fall, also wirklich im besten Fall, finden wir ein bisschen Stoff für den Eigenbedarf. Vermutlich hat der eine dem anderen gerade sein letztes Geld gegeben. Aber was passiert dann?«

			»Er schlägt eine Scheibe ein und klaut irgendetwas, um dasselbe Zeug noch einmal zu kaufen.«

			»Oder noch schlimmer, er raubt irgendeine arme, alte Dame aus, die nur noch schnell mit ihrem Hund Gassi geht, bevor sie ins Bett will. Und wofür? Damit wir 0,2 Gramm Heroin beschlagnahmen können?«

			»Wir greifen also nicht ein, auch wenn wir so einen Deal direkt mitbekommen?«

			»Das kommt natürlich auf die Situation an. Aber bei Junkies wie denen da? Um die kümmere ich mich wirklich seit Jahren nicht mehr. Lieber tue ich so, als hätte ich sie nicht gesehen. Also …«

			Er warf einen Blick über die Schulter und fuhr an der nächsten Kreuzung nach Osten. »Es bringt nichts, denn sie brauchen ihren Stoff. Und dafür brauchen sie Geld. Manchmal ist es vorausschauend, so etwas nicht zu sehen. Wie gerade eben.«

			Markus nickte zustimmend.

			Sie erreichten den Tøyenpark und fuhren weiter nach Süden. Markus zeigte zur Seite, als sie sich den Blocks näherten, in denen er den Großteil seiner Kindheit und Jugend verbracht hatte.

			»Da drüben bin ich übrigens aufgewachsen.«

			»Ach ja?«, antwortete Tony. »Ein Tøyen-Junge?«

			»Ja, jetzt teile ich mir eine Wohnung mit einem Freund am St. Hanshaugen.« Markus beugte sich vor und sah durch die Windschutzscheibe zu den Blocks. »Vierte Etage. Das Fenster ganz rechts, in dem kein Licht brennt. Das war mein altes Kinderzimmer.«

			»Große Familie?«

			»Nein, nur meine Mutter und ich.«

			Tony sah in Richtung der vierten Etage.

			»Da scheint die Nacht noch nicht wirklich angebrochen zu sein. Ganz schöne Nachtschwärmer.«

			»Ja.«

			»Aber Tøyen, ja …«, sagte Tony nachdenklich. »Über die Jahre habe ich hier ziemlich oft Jagd auf Jugendliche gemacht. Vielleicht auch mal auf dich?«

			»Schon möglich. Wir sind immer vor euch weggelaufen.«

			Tony bremste und fuhr durch den Kreisverkehr, und Markus beobachtete, wie die Wohnung seiner Mutter aus seinem Blickfeld verschwand.

			»Vermutlich warst du einer von denen, die nachts im Tøyenbad waren, oder?«

			»Mehrmals die Woche.« Markus grinste. »Das sind unschuldige Sachen.«

			»Stimmt. Nur blöd, wenn die Leute dabei getrunken haben. Denn dann kann so was schnell schiefgehen. Deine Mutter ist jetzt doch sicher stolz auf dich, oder? Bei der Berufswahl?«

			»Meine Mutter hat geweint, als ich auf der Polizeischule angenommen wurde. Sie war so froh, dass ich aus dem Militär raus war.«

			»In Zeiten wie diesen ist die Polizei deutlich sicherer als die Armee, ich kann sie also gut verstehen.«

			Sie fuhren zurück nach Spikersuppa. Rollten langsam durch das Zentrum der Hauptstadt. Kreuz und quer durch Einbahnstraßen und kleine Gassen. Dann fuhr Tony auf die Karl Johans gate, stoppte und zog die Handbremse an, ließ den Motor aber laufen. Sie betrachteten die Menschen, die an ihnen vorbeigingen oder sich vor den verschiedenen Bars versammelt hatten. Ein junger Mann kam zu ihnen und fragte sie, ob sie ihn nach Hause fahren könnten. Als Gegenleistung bot er ihnen einen halb gegessenen Kebap an. Tony wedelte ihn weg.

			»Und?«, fragte der Ausbilder, nachdem er das Fenster wieder hochgefahren hatte. »Wir gefällt dir deine erste Woche in der Praxis?«

			»Gut«, sagte Markus. »ich hab auf jeden Fall den Eindruck, dass alles gut gelaufen ist. Aber vielleicht kommt die Frage ein bisschen früh.«

			Tony lächelte Markus an. »Ich finde, du machst einen guten Job. Außerdem ist die Praxis sicher spannender als dieser trockene Stoff an der Schule.«

			»Ohne Frage. Mir graut schon davor, wieder dahin zurückzukehren.«

			»Tja, ein Jahr hast du ja noch. Vielleicht bist du es bis dahin leid, Streife zu fahren.«

			»Das bezweifle ich«, sagte Markus lächelnd.

			Es knackte im Funkgerät.

			»Fox 3 – 2 – 9, hier ist 01.«

			»Antworte du«, forderte Tony ihn auf.

			Markus nahm das Sprechgerät und sagte:

			»Fox 3 – 2 – 9 hört.«

			»Hinweis auf häusliche Gewalt in der Hafrsfjordgata 37C«, sagte die weibliche Stimme in der Einsatzzentrale. »Der Hinweisgeber wohnt im Nachbarhaus und hat durchgegeben, aus einer Wohnung Schreie gehört zu haben. Durch das Fenster hat er gesehen, dass die Stimmung angespannt ist und die Frau bereits ein paar Ohrfeigen bekommen hat. Jetzt sieht er sie nicht mehr. Bleiben Sie dran, 3 – 2 – 9, ich bekomme gerade eine neue Meldung.«

			Tony schaltete das Blaulicht ein und fuhr los. Vor sich sah Markus das königliche Schloss in gelber Beleuchtung. Das Blaulicht des Wagens wurde von den Schildern und Fenstern, an denen sie vorbeifuhren, reflektiert, während Menschen und Autos ihnen Platz machten.

			Dann knackte es erneut im Funkgerät, und die Stimme war wieder da.

			»Der Nachbar sagt, die Situation sei kritisch, die Frau würde jetzt durch die Wohnung gejagt. Sind Sie unterwegs?«

			»Wir sind unterwegs«, antwortete Markus. »Noch drei Minuten.«

			»Sie soll die Rettungsleitstelle informieren«, warf Tony von der Seite ein.

			»Verstanden«, sagte die Frau. »Wir rufen den Rettungswagen hinzu. Ende 01!«

			Markus befestigte das Sprechgerät wieder am Armaturenbrett.

			»In Ordnung«, sagte Tony. »Ich weiß ja nicht, was zurzeit an der Schule gelehrt wird, aber häusliche Gewalt ist eigentlich das Übelste, zu dem man aufgerufen werden kann, weil wir nie wissen, was uns da wirklich erwartet.«

			»Okay.« Markus nickte, während er die Straße vor sich nicht aus den Augen ließ.

			Sie fuhren an der alten Universität vorbei. Tony schaltete die Sirene ein und bog vor dem Schlossplatz in Richtung Henrik Ibsens gate ab.

			»Zuerst müssen wir uns einen Überblick über die Situation verschaffen. Dafür ist es wichtig, dass du die Hände der Beteiligten im Auge behältst. Wenn erst einer ein Messer in der Hand hat, kann es sehr schnell dramatisch werden. Wir gehen vorsichtig vor, trennen die Parteien und reden ruhig mit jedem von ihnen. Getrennt. Da das heute das erste Mal für dich ist, kümmere ich mich um den aggressiveren Part, okay?«

			Wieder nickte Markus, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

			»Und solltest du Angst kriegen«, fuhr der Ausbilder fort, »denk einfach dran, dass ich dir immer den Rücken freihalte.«

			»Alles klar.« Markus umklammerte den Griff der Tür.

			Ein Straßenbahnfahrer bremste und ließ sie am Solli plass passieren. Die Sirene hallte an den Häusern in der Bygdøy allé wider. Sie fuhren an einer langen Schlange sichtlich angetrunkener Leute vorbei, die darauf warteten, ins Baroque gelassen zu werden.

			45 Sekunden später trat Tony vor der lettischen Botschaft auf die Bremse. Er schaltete die Sirene aus und fuhr in die Hafrsfjordgata, die plötzlich in blauem Licht badete. Ein Mann kam ihnen entgegengelaufen, und sie sprangen aus dem Wagen.

			»Ich habe Sie angerufen«, sagte der Mann und zeigte auf den zweiten Stock des Hauses nebenan. Es war ein dreistöckiger Wohnblock mit Balkonen auf der Vorderseite. »Es ist da oben. Ich habe sie jetzt seit ein paar Minuten nicht mehr gesehen, aber der Kerl ist noch da.«

			Tony lief auf den Hauseingang zu und winkte Markus hinter sich her. Die Haustür war verschlossen. Von oben hörten sie lautes Rufen. Markus trat einen Schritt zurück und sah hoch zur Wohnung, während Svendsen der Reihe nach alle Klingeln drückte.

			»Ich könnte auf den Balkon klettern«, sagte Markus. »Soll ich?«

			Tony dachte ein paar Sekunden nach. »Ja, aber nur zum Beobachten.«

			Markus kletterte auf den Balkon der Erdgeschosswohnung, stieg aufs Geländer, machte sich ganz lang und bekam den Boden des nächsten Balkons zu fassen. Schluchzen und schrille Schreie wurden vom Gebrüll eines Mannes übertönt. Markus krallte die Finger um den unteren Rand des Geländers und zog sich hoch, bis er die Beine über die Brüstung schwingen konnte. Er trat an die Balkontür. Unter der Decke des Raumes brannte eine einzelne Lampe. Von drinnen waren Schläge zu hören und erneute, grelle Schreie. Markus legte die Hände an das Glas der Balkontür und sah hinein. Ein Mann stand vor einer Tür und hämmerte wild dagegen.

			»Es sieht so aus, als hätte sie sich in einem Raum eingeschlossen«, rief Markus. »Er versucht, zu ihr reinzukommen.«

			Von drinnen war ein Krachen zu hören. Die Scharniere der Tür hatten den Tritten nachgegeben. Holz splitterte. Die Frau schrie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. Der Mann stürmte in den Raum und war nicht mehr zu sehen. Dann verstummten die Schreie jäh. Markus nahm den ausziehbaren Schlagstock vom Gürtel und zertrümmerte damit die Scheibe.

			»Was treibst du da oben?«, rief Tony.

			Es klirrte, als er mit dem Stock die Scherben aus dem Rahmen kratzte.

			»Du gehst da nicht allein rein!«, kam es laut von unten. Markus stieg durch das Loch in der Tür und stürmte vor, den Schlagstock in der Hand. Das Sofa stand schief, und der Couchtisch war umgestoßen worden. Auf dem Boden lag eine zerbrochene Vase. Dann war wieder die Frau zu hören, ihre Schreie drangen durch das Geräusch von Schlägen auf Haut. Er rückte in Richtung Schlafzimmer vor, stieg über die flach am Boden liegende Tür. Ein Mann saß rittlings auf einer Frau und hämmerte mit geballten Fäusten auf sie ein. Markus schlug ihm mit dem Schlagstock auf den Rücken. Der Mann fiel zur Seite. Markus ließ den Stock los, packte den Mann und zog ihn weg. Schlug ihm gegen den Hinterkopf. Die Frau rappelte sich auf und stürmte schreiend aus dem Zimmer. Markus drehte den Mann auf den Rücken und schlug noch einmal zu. Ein Knacken verkündete ein gebrochenes Nasenbein. Er hockte sich auf ihn und schlug ein weiteres Mal zu, erst mit der rechten, dann mit der linken Faust. Dann noch einmal. Die Zähne des Mannes kratzten die Haut von Markus’ Knöcheln und Fingern, aber er schlug weiter, bis er irgendwann von zwei kräftigen Armen von dem Mann gezogen wurde.

			»Was zum Henker machst du da?«, schrie der Ausbilder und zog Markus aus dem Raum und ins Wohnzimmer. Dann zeigte er zur Wohnungstür. »Raus! Verdammt noch mal!«

			Markus’ Blick wanderte von dem reglosen Körper im Schlafzimmer auf seine Hände. Blut tropfte auf den Boden. Die weißen Flächen seiner schwarz-weiß karierten Jacke waren rot geworden.

			»Raus!«, brüllte Tony. »Sofort!«

			Markus ging zur Tür und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Zwei der Nachbarn standen neugierig im Treppenhaus, als er nach unten ging. Die Frau saß zitternd und weinend draußen vor der Haustür. Markus setzte sich neben sie, sagte aber nichts. Er stützte die Unterarme auf die Schenkel, beugte sich vor und starrte zu Boden.

			Im Ohrhörer hörte er erst nur sphärisches Rauschen, dann die Stimme seines Ausbilders:

			»01, hier ist Fox 3 – 2 – 9 Alfa.«

			»01 hört«, sagte die Frauenstimme, die ihnen vor wenigen Minuten den Auftrag gegeben hatte.

			»Ich brauche einen Rettungswagen in der Hafrsfjordgata.«

			»Ist bereits alarmiert«, antwortete sie. »Sollte in wenigen Minuten da sein.«

			»Ich brauche zwei Wagen.«

		

	
		
			Kapitel 13

			In den zwei Tagen, die seit Markus’ Sitzung bei Liv Utseth vergangen waren, hatte er die alte Wohnung seiner Mutter nur verlassen, um etwas in die Container zu werfen oder in seinem Wohnmobil zu schlafen. Jetzt stand nur noch der alte, abgewetzte Sessel im Wohnzimmer, der ihm in den letzten Wochen als Ruhepunkt gedient hatte. Aber auch der sollte jetzt den Weg nach draußen finden, denn er war fertig. Die neue IKEA-Küche glänzte schwarz von der anderen Seite der jetzt offenen Wohnküche, während die alten Schränke gemeinsam mit den restlichen Möbeln der Wohnung 0404, Ringgata 5 F, in Einzelteile zerlegt draußen im Container lagen. Markus sah zur frisch gestrichenen Wohnzimmerdecke. In einer Ecke hatte er einen kleinen gelben Fleck belassen, der von dem Menschen zeugte, der hier in den letzten 30 Jahren eine Zigarette nach der anderen geraucht hatte. Eine Art Hommage an die Frau, die trotz allem ihr Bestes gegeben hatte, um ihn großzuziehen. Der Fleck war so klein, dass diejenigen, die die Wohnung übernahmen, ihn kaum bemerken würden, sollten sie nicht gerade an dieser Stelle auf die Gardinenleiter steigen.

			Markus ging ins Badezimmer. Fuhr sich mit der Hand über die kurzgeschnittenen Haare und betrachtete sich im Spiegel. Die Augen waren rot unterlaufen und müde, die Bartstoppeln so lang, dass er sich rasierte, bevor er sich auszog und unter die Dusche ging.

			Eine Viertelstunde später stand er frisch geduscht, rasiert und angezogen am Fenster und sah auf das Basketballfeld im Tøyenpark hinunter, wo ein paar Jungs spielten.

			Das Handy signalisierte den Eingang einer SMS. Es war die Erinnerung an den Termin mit dem Makler, der morgen um 12.00 Uhr kommen wollte. Er ließ sich auf den alten Sessel fallen, ging ins Internet und klickte die Nachrichten der VG an. Ganz zuoberst prangte das Bild einer jungen Frau mit schmalem Gesicht, die lächelnd in die Kamera blickte. Die dunklen Haare hingen ihr bis über die Schultern. Hohe Wangenknochen und kräftige, gepflegte Brauen. Das Bild war etwas überbelichtet, als wäre es in einer Fotokabine aufgenommen worden. Es war aber nicht das Foto der hübschen Brünetten, das Markus’ Herz einen Schlag aussetzen ließ, sondern die Überschrift: Mathilde (22) vermisst in Valdres.

			Markus klickte den Artikel an. Er zeigte dasselbe Bild wie auf der Startseite, nur größer. Dann las er den Text.

			Eine größere Suchaktion wurde in Gang gesetzt, nachdem es seit nun mehr zwei Tagen kein Lebenszeichen mehr von Mathilde Wold (22) gibt. Spät am gestrigen Abend wurde ihr Wagen auf einem Parkplatz an einem beliebten Wandergebiet gefunden, die Wetterverhältnisse haben die Suche von Polizei, Rotem Kreuz und zahlreichen Freiwilligen aber erschwert.

			»Das Wetter ist jetzt die größte Herausforderung«, sagt der Polizeichef von Fagernes, »überdies ist das Gelände unwegsam und sehr weitläufig, aber ihr Wagen gibt uns jetzt wenigstens einen Anhaltspunkt.«

			Die 22-jährige Frau stammt aus Oslo, wohnt aber schon seit einiger Zeit in Fagernes und arbeitet für Avisa Valdres. Laut der Aussage einiger Zeugen wollte sie am Montagnachmittag eine Wanderung unternehmen. Nachdem sie am Dienstag nicht zur Arbeit erschien und auch nicht erreichbar war, haben die Kollegen Alarm geschlagen.

			»Denken Sie, dass ein Verbrechen geschehen sein könnte?«

			»Nein, dafür gibt es bis jetzt keinerlei Hinweise. Es ist aber leider nicht das erste Mal, dass sich hier bei uns Menschen verlaufen. Kennt man die Gegend nicht wirklich gut, findet man sich im Nebel kaum zurecht, und der kann sehr schnell aufziehen. In der Regel gehen diese Vorfälle aber gut aus, und so wird es sicher auch dieses Mal sein. Wir hoffen jetzt darauf, dass der Nebel sich lichtet, damit wir auch aus der Luft suchen können.«

			Markus stand auf, lief durch das leere Zimmer und las die Meldung noch einmal. Dann klickte er die Textnachrichten an. Die SMS, die Mathilde Wold ihm am Montag geschickt hatte, war noch immer ungelesen. Er öffnete sie und versuchte, die Nummer anzurufen, aber das Gespräch landete sofort auf der Voicebox. Er versuchte es noch einmal. Mit demselben Resultat. Schließlich scrollte er sich durch seine Anrufliste und suchte die Nummer von Daniel Lind heraus.

			»Yes«, antwortete sein Freund nach dem ersten Klingeln.

			»Die Hauptmeldung der VG«, sagte Markus ohne Einleitung. »Weißt du etwas darüber?«

			»Und was ist die Hauptmeldung?«

			Markus unterrichtete ihn.

			»Ach ja«, antwortete Daniel, »Nein, ich habe nichts davon gehört, aber ich kriege auch nicht an erster Stelle mit, was aus den Polizeidistrikten gemeldet wird. Warum fragst du? Kennst du sie?«

			Markus erklärte ihm die Verbindung und dass sie noch am Montagvormittag versucht hatte, ihn zu erreichen.

			»Dass jemand verschwindet, muss nicht unbedingt mit Entführung oder Mord zu tun haben, Markus. Es verlaufen sich immer wieder Leute im Gebirge. Sie wird schon wieder auftauchen.«

			»Ich habe echt kein gutes Gefühl.«

			»Vielleicht ist das eher dein schlechtes Gewissen, dass du sie nicht zurückgerufen hast.« Daniel Lind lachte leise. »Lass dir das eine Lehre sein. Du bist wirklich nicht gut darin, Anrufe oder Nachrichten zu beantworten.«

			»Aber … ach vergiss es.«

			»Und die Wohnung? Bist du im Plan? Wollte der Makler nicht diese Woche kommen und Fotos machen?«

			»Ja, morgen kommen Leute und stylen die Wohnung mit irgendwelchen Möbeln und dann gibt’s die Fotos. Nur der Keller steht noch aus. Eigentlich wollte ich damit gerade anfangen, doch dann habe ich diese Meldung gelesen.«

			»Markus.«

			»Ja, ja. Ich höre dich.«

			»Die taucht schon wieder auf. Räum den Keller aus, dann kommst du auf andere Gedanken. In Kristiansand findet in ein paar Tagen übrigens eine Pressekonferenz wegen dieses Hortemo-Falls statt.«

			»Oh? Gibt es da Neuigkeiten?«

			»Ja, es soll eine Festnahme gegeben haben, aber behalte das noch für dich. Das Pressebriefing ist erst morgen Nachmittag.«

			Sie beendeten das Gespräch und Markus ging in den Keller, wobei er sich durch die verschiedenen Internetzeitungen klickte. Aber alle hatten nur dieselben Informationen wie die VG. Schließlich steckte er das Handy in die Tasche und versuchte, sich mit dem zu beruhigen, was sowohl der Polizeichef in Fagernes als auch Daniel gesagt hatten.

			Er tastete nach dem Lichtschalter an der Kellerwand und gleich darauf begannen die Neonröhren unter der Decke zu blinken. Er ging über den schmalen Flur mit Verschlagtüren zu beiden Seiten, bis er vor dem Kellerabteil mit der Nummer 0404 stand. Vor ihm stapelten sich Plastiktüten mit leeren Flaschen in die Höhe. An der Wand hingen ein Fahrrad und ein paar Langlaufskier. Weder das eine noch das andere war seit den Neunzigerjahren benutzt worden. Alte VHS-Filme lagen zwischen Dokumenten, vollen Müllsäcken, Ordnern und Schrott, der schon längst hätte entsorgt werden müssen. Die Wand zum Nachbarabteil war mit einem Regal verdeckt, in dem unbeschriftete Vorratsdosen standen.

			Markus seufzte. Öffnete das Zahlenschloss und trat auf die kleine Fläche hinter der Tür, die noch frei war. Wahllos nahm er den ersten Pappkarton und sah hinein. Auf den ersten Blick sah es nach einem riesigen Knoten aus Kabeln und alten Ladegeräten aus. Auf den zweiten erkannte er, dass es genau das war. Markus trug den Karton aus dem Kellerabteil und stellte ihn draußen in den Flur.

			Abfall.

			Er ging wieder hinein. Öffnete den nächsten Karton und stieß auf alte Fotoalben. Auf einem prangten die Jahreszahlen 1995 – 96. Die meisten Fotos zeigten ihn oder seine Mutter. Auf einigen wenigen war er mit seinen Großeltern zu sehen.

			Markus trug den Karton in den Flur und stellte ihn abseits des anderen hin. Kein Abfall.

			So fuhr er fort, wobei der Stapel mit dem Abfall beständig in die Höhe wuchs. Schließlich nahm er Skier und Fahrrad von der Wand und ging nach draußen. Er warf beides in den Container und kehrte in den Keller zurück. Dann verschwanden die Einwegflaschen klirrend im Container. Wieder zurück im Keller räumte er weiter und blätterte Dokumente und Papiere durch, bevor auch sie in den Müll wanderten.

			*

			Zweieinhalb Stunden nachdem Markus in den Keller gegangen war, hatte er nur noch das unterste Regalbrett mit ein paar wenigen Kartons und einen letzten Durchgang mit dem Besen vor sich.

			Markus spürte sofort, dass der erste Karton leer war, als er ihn vom Regal zog. Er warf ihn in den Flur und griff zum nächsten. Dieser enthielt Kartenspiele, einen Kniffelblock, Würfel, haufenweise Kugelschreiber und Stricknadeln, ein paar Haarspangen und eine Fernbedienung für einen längst entsorgten Philips-Fernseher. Er war kaputtgegangen, nachdem die Mutter im Suff über das Kabel gestolpert war und den Apparat zu Boden geworden hatte.

			Er dachte kurz nach und stellte den ganzen Karton zum Müll.

			Zurück im Kellerabteil hockte er sich vor das Regal und widmete sich dem nächsten Karton, in dem nur eine alte, abgescheuerte Plastiktüte lag.

			Er warf einen Blick hinein und entdeckte einen dünnen Ordner, den er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Als er ihn das letzte Mal in der Hand gehalten hatte, war er fünfzehn Jahre alt und im Keller auf der Suche nach Schnaps, Wein oder Bier gewesen. Er hatte nichts davon gefunden; seine Mutter war klug genug gewesen, ihren Alkohol an anderen Orten zu verstecken.

			Dabei hatte er den Ordner entdeckt und die Papiere darin gelesen.

			Markus nahm ihn heraus, ließ die Tüte zu Boden segeln und schlug ihn auf. Die Blätter waren vergilbt und an den Rändern eingerissen. Beim letzten Mal waren sie noch ganz weiß gewesen, als wären sie da gerade erst aus dem Drucker gekommen. Jetzt schienen sie hundertfach gelesen worden zu sein.

			Er blätterte die Urteile mit dem Daumen durch. Es waren insgesamt fünf.

			Urteil

			Angeklagter: Frank Drage, geboren 22.2.1957, wohnhaft in Oslo

			Das Borgarting Landgericht verurteilt den Angeklagten wegen vorsätzlichen Mordes in zwei Fällen sowie Brandstiftung mit Todesfolge zu 21 Jahren Haft, davon abzuleisten mindestens zehn Jahre. 

			Urteilsbegründung:

			Am Freitag, den 18. April 2003 feuerte der Angeklagte gegen 21.30 Uhr in einem Einfamilienhaus im Baneveien 27, Oslo, mit einer Pistole einen Schuss auf den Hinterkopf von Tom Rustad ab, der zu dessen sofortigem Tod führte.

			Des Weiteren feuerte der Angeklagte vier weitere Schüsse auf Gabriel Foss ab, die diesen in der Brust und die Herzschlagader trafen, sodass auch er noch am Tatort verstarb.

			Danach goss der Angeklagte einen Kanister Benzin im Erdgeschoss der Wohnung aus und zündete es an, wodurch der dreizehnjährige Sohn von Gabriel Foss, Jesper Foss, der sich im oberen Stockwerk des Hauses befand, an Kohlenmonoxidvergiftung verstarb.

			Der Angeklagte ist 46 Jahre alt. Er hat eine lange kriminelle Laufbahn hinter sich und ist mehrfach vorbestraft, unter anderem wegen Beihilfe zu Mord, Entführung, Erpressung und Geldwäsche. Er war zum Zeitpunkt des Mordes gerade erst aus einer zehnjährigen Haftstrafe wegen diverser Vergehen gegen das Betäubungsmittelgesetz entlassen worden.

			Der Angeklagte erklärt sich als nicht schuldig. In seiner Aussage behauptet er, zu Besuch bei einem nicht namentlich genannten Freund gewesen zu sein und bei einem Abendspaziergang im Baneveien den Brand bemerkt zu haben. Die Verbrennungen, die er sich zugezogen hat, sollen davon stammen, dass er versucht hat, ins Haus zu kommen, in dem er ein Kind um Hilfe schreien gehört hat. Der Angeklagte gibt an, sein Vorhaben wegen der extremen Hitzeentwicklung aufgegeben zu haben, da seine Jacke bereits Feuer gefangen hatte. Danach habe er versucht, über die Dachrinne nach oben zu klettern, die aber nachgab, sodass er stürzte und infolge des Sturzes das Bewusstsein verlor.

			Das Gericht folgt der Beweisführung des Anwalts des Angeklagten, dass der Angeklagte wirklich versucht hat, Jesper Foss zu retten, hält seine übrigen Aussagen aber für konstruiert.

			Das Gericht geht ferner davon aus, dass der Angeklagte sich nicht zufällig am Tatort befunden hat, und belegt dies mit Indizien und Zeugenaussagen. Nach der Beweisaufnahme hat das Gericht keine begründeten Zweifel mehr, dass der Angeklagte der oben genannten Taten schuldig ist und überdies vorsätzlich gehandelt hat.

			Markus klappte den Ordner zu und warf ihn durch das geöffnete Kellerabteil auf den Abfallhaufen. Er dachte an den Brief, der mithilfe der Post den Weg aus der Zelle im Gefängnis Ullersmo bis zu seiner Mutter gefunden hatte.

			Er hob den Blick und sah sich im Keller um, in dem jetzt nur noch zwei leere Regale standen. Das Einzige, was von Anita Heger bleiben sollte, war ein Fotoalbum und die Asche auf dem Østre Gravlund. Markus dachte an seine Mutter, die abends hier unten im Keller gehockt und die Papiere durchgeblättert haben musste. Vermutlich nur in Gesellschaft von Hochprozentigem und Erinnerungen, von denen die meisten sicher nicht gut gewesen waren.

			Er verließ den Keller, überquerte den Platz vor dem Haus, ging am Container vorbei und stieg in sein Wohnmobil. Der Brief klemmte unter der Sonnenblende. Er nahm ihn hervor und las noch einmal den Absender.

			Ullersmo Gefängnis

			Frank Drage

			Ullersmovegen 5

			2040 Kløfta

			Im Getränkehalter stand ein Kugelschreiber. Markus nahm ihn, schob ihn in den Spalt des Umschlags und öffnete ihn. Der linierte Briefbogen trug dieselbe Blockschrift wie der Umschlag.

			Lieber Markus,

			ich habe gehört, dass deine Mutter gestorben ist. Mein Beileid.

			Du bist ein erwachsener Mann geworden, seit wir zwei uns das letzte Mal gesehen haben. Vier oder fünf Jahre älter, als ich es selbst war, als du geboren wurdest. Ich muss viel daran denken.

			Du hast sicher eine Menge Fragen, und ich verspreche dir, dass ich jede davon beantworten werde, solltest du Lust haben, mich zu besuchen, was ich aus ganzem Herzen hoffe. Ich habe deinen Namen den Wachleuten genannt, du stehst also auf der Besucherliste.

			Liebe Grüße von deinem Vater

			Markus setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an.

		

	
		
			Kapitel 14

			Markus gab dem Wachmann Handy und Geldbörse, bevor er durch den Metalldetektor gehen durfte. Ein Wärter mit einem klirrenden Schlüsselbund eskortierte ihn durch die Schleuse auf der anderen Seite. Sie überquerten einen offenen Platz und betraten ein anderes Gebäude. Der Weg führte durch eine weitere Schleuse und über einen langen Korridor, bis der Wärter eine Tür mit der Aufschrift »Besuchsraum 2« öffnete. Er streckte den Arm aus und bat Markus, einzutreten und zu warten.

			Markus blieb stehen und hörte hinter sich das Klirren der Schlüssel leiser werden. Der Raum war größer, als er ihn sich vorgestellt hatte. Durch das Fenster sah man den Innenhof. Zwei Zweisitzer-Sofas standen sich gegenüber, dazwischen ein kleines Tischchen. In einer Ecke befand sich ein Regal mit dünnen Kinderbüchern, Brettspielen, Zeichenblöcken und Farbstiften. Markus stellte sich so an die Wand, dass er die Tür im Blick hatte.

			Einige Minuten später hörte er wieder das Klirren des Schlüsselbundes. Das metallische Geräusch wurde begleitet von den schweren Schritten des Wärters und anderen, weicheren Schritten. Markus richtete sich auf. Rieb die Finger aneinander. Die Tür öffnete sich. Der Wärter steckte den Kopf herein, um sicherzugehen, dass Markus noch da war, und zog sich zurück. Frank Drage trug eine einfache Jogginghose und ein T-Shirt, das eng an seinem athletischen Körper lag.

			Markus betrachtete ihn. Sein Vater wirkte kleiner als früher, aber das hatte vermutlich damit zu tun, dass er ihn zuletzt gesehen hatte, als er selbst noch ein Jugendlicher gewesen war. Jetzt überragte er ihn deutlich. Tiefe Geheimratsecken zogen sich in die grauen, nach hinten gekämmten Haare. Und die Narbe hatte er bei ihrer letzten Begegnung auch noch nicht gehabt. Die Haut war auf einer Seite des Halses deutlich hell verfärbt mit knotigen Linien.

			Aber die Augen waren noch dieselben. Eng stehend und mit einem so stechenden Blick, dass Markus wegsehen musste.

			Frank trat einen Schritt vor. Ebenso Markus. Die Tür fiel ins Schloss, und sie blieben voreinander stehen und sahen sich an.

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Frank. »Ich habe darauf gehofft, gerechnet habe ich aber nicht damit.«

			Markus antwortete mit einem Nicken.

			»Du bist groß geworden.« Sein Vater streckte die Hand aus. Die Haut auf dem Handrücken sah aus wie die am Hals und wirkte durch das künstliche Licht fast lila. »Am liebsten würde ich dich in die Arme nehmen, aber vielleicht ist es okay, wenn wir uns erstmal die Hand geben?«

			Markus erwiderte den soliden Händedruck. Frank deutete zu den Sofas, wo sie einander gegenüber Platz nahmen. Keiner der beiden sagte etwas. Sie saßen nur da und sahen sich immer wieder an, bevor sie die Augen niederschlugen. Schließlich beugte Markus sich vor und starrte auf die Tischplatte.

			»Hast du Durst?«, fragte der Vater. »Der Service ist hier gar nicht so schlecht, man kann sogar um einen Kaffee bitten.«

			»Danke, ich will nichts«, antwortete Markus heiser.

			Sein Hals war so trocken, dass er sich räuspern musste.

			»Wasser?«

			Markus schüttelte den Kopf.

			»Nicht mal einen Schluck Saft? Ich kann dir vermutlich was mit Orangengeschmack organisieren.«

			Erneutes Kopfschütteln.

			»Als du klein warst, wolltest du nichts anderes. Immer nur Saft, und der musste gelb sein. Ich weiß noch, dass ich mal mit rotem nach Hause gekommen bin.« Er musste lächeln. »Du hast wild rumgeschrien, bis deine Mutter irgendwann ausgerastet ist und mich zurück in den Laden geschickt hat, um neuen Saft zu kaufen. Ich wollte nicht, hab dann aber ihre Wut zu spüren bekommen.«

			»Ich trinke kaum noch Saft«, antwortete Markus, »aber wenn, dann gelben.«

			Der Vater lehnte sich lächelnd zurück und neigte den Kopf etwas zur Seite. Markus versuchte, entspannt zu wirken.

			»Ich habe mir das hier sicher eine Million Mal vorgestellt«, sagte Frank. »Und geübt, wieder und wieder. Aber jetzt … jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll.« Er räusperte sich. »Ich habe ein paar Fragen, aber eigentlich will ich dir den Vortritt lassen. Wenn du möchtest.«

			»Ich habe nur eine Frage«, sagte Markus und sah seinem Vater in die Augen. »Warum jetzt?«

			»Du fragst dich, warum ich nicht früher den Kontakt gesucht habe?«

			»Ja.«

			Frank legte sich die Hand an den Hals und massierte sich die Haut. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir alle drei zusammengewohnt haben? In dem Haus in Asker?«

			Markus hatte ein paar wenige Erinnerungen. Das Haus war viel zu groß für sie gewesen. Mit einem Schwimmbad im Garten, um den sich eine hohe Hecke gezogen hatte. Die vielen Autos, besonders das rote ohne Dach, das sein Vater so geliebt hat. Dass er mal spät, mal früh kam und es unten im Wohnzimmer immer wieder Geschrei gegeben hatte, wenn er schon im Bett war. Türenknallen.

			»Ein bisschen«, antwortete Markus.

			»1993, als du vier warst, ging das mit deiner Mutter und mir mehr und mehr in die Hose. Sie war das Leben leid, das ich lebte, und wollte die Trennung. Unsere Beziehung war eigentlich von Anfang an ziemlich turbulent gewesen. Das war … wilde Leidenschaft. Aber manchmal auch die Hölle auf Erden. Getrennt zu sein, war aber noch schlimmer, wenn du verstehst, was ich meine. Sie hatte schon vorher mehrmals damit gedroht, Schluss zu machen, aber irgendwie haben wir das immer wieder hingekriegt. Als dann aber eines Tages das Jugendamt vor der Tür stand und dumme Fragen stellte, wurde ihr wohl klar, dass sie sich von mir trennen musste.« Der Vater befeuchtete die Lippen und sah nach draußen auf den Hof. »Das hatte aber nichts damit zu tun, dass sie mich nicht mehr geliebt hat. Ihr war einfach klar geworden, dass mein Leben mit einer Familie unvereinbar war. Sie wusste, dass sie riskierte, dich zu verlieren, wenn ich nicht aus ihrem Leben verschwand.«

			»Warum hast du nicht einfach aufgehört?«

			»Die Frage habe ich mir selbst jeden Tag gestellt, als ich von 93 bis 2003 eingesessen habe. Warum hast du nicht einfach aufgehört?« Sein Blick ging wieder aus dem Fenster. »Lange hielt ich das Geld für den Grund, doch mit den Jahren wurden mir klar, dass das nicht stimmte.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich hat auch das einen Einfluss gehabt, aber es gab Zeiten, da hatte ich so viel Geld, dass ich gar nicht wusste, wie ich das alles ausgeben sollte. Trotzdem habe ich weitergemacht. Ich habe es ohne einfach nicht ausgehalten, Markus. Ich brauchte die Anerkennung, den Respekt. Das Gefühl, immer ein bisschen schlauer als die Polizei sein zu müssen.« Er kratzte sich an der Nase. »Sicher, dass du nichts trinken willst?« Er nickte in Richtung Tür. Der Wärter steht direkt davor.

			»Sicher.«

			»Okay, du meldest dich, ja?«

			Markus nickte.

			»Als ich nach der Sache mit dem Jugendamt nach Hause kam, wurde es ziemlich lebhaft. Deine Mutter hat mich schon angeschrien, kaum dass ich unten geparkt hatte, und ich musste mir an diesem Tag echt so einiges anhören.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich war nie so kurz davor, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, wie an jenem Abend. Es endete damit, dass ich meine Sachen packte und ging. Eine Stunde, nachdem ich im Continental eingecheckt hatte, klopfte es an der Tür. Nur dass das leider nicht der Room Service war, sondern das Einsatzkommando. Gleichzeitig war die Polizei zu Hause bei euch. Erinnerst du dich?«

			»Nein …«

			»Das ist gut so. Ich saß zweiundzwanzig Wochen in U-Haft. Hatte Brief- und Besuchsverbot. Als es endlich aufgehoben wurde, war deine Mutter die erste, die mich besuchte. Sie war am Boden zerstört, die Arme, aber noch immer wild entschlossen, sich von mir zu trennen. Ich flehte sie an, bat sie, wenigstens noch den Prozess abzuwarten. Schließlich gab es eine winzige Chance, dass ich freigesprochen wurde. Nur dass ich dieses Mal nicht klüger als die Polizei gewesen war. Sie wussten alles. Und sie nahmen uns alles. Das Haus, die Autos, ja sogar das Geld, das ich in verschiedenen Schließfächern versteckt hatte. Alles weg. Ich hatte noch ein paar Leuten Geld geliehen, das ich einfordern konnte, sodass deine Mutter ein bisschen Startkapital für die Bank hatte.«

			»Die Wohnung in Tøyen …«, ergänzte Markus leise.

			»Ja, aber nichts davon hat geholfen. Deine Mutter hatte sich entschieden. Sie wollte mir keine Chance mehr geben. Ich glaube, ich hätte die Beziehung nicht einmal retten können, wäre ich freigesprochen worden.«

			»Das ist lange her«, sagte Markus. »Du bist 2003 nach zehn Jahren entlassen worden. An die Wochen danach erinnere ich mich verdammt gut. Als hättest du irgendwie versucht, wieder gutzumachen, dass du zehn Jahre weg warst.«

			»Vermutlich habe ich genau das getan.«

			»Ja«, sagte Markus entschieden. »Aber diese Wochen können für dich ja nicht so viel Bedeutung gehabt haben, denkt man an das, was du danach getan hast. Und dann hast du zwanzig Jahre bekommen und nicht ein einziges Mal angerufen oder wenigstens eine Weihnachtskarte geschickt. Warum wolltest du jetzt Kontakt?«

			»Darauf komme ich noch zu sprechen, Markus.« Frank stand vom Sofa auf, ging im Raum hin und her und setzte sich wieder. »Nach dem, was 2003 passiert ist, war deine Mutter noch einmal zu Besuch. Dieses Mal war sie nicht betroffen oder traurig, sondern einfach nur wütend und verdammt entschieden. In erster Linie wegen dem, was man mir vorwarf, aber auch, weil ich dich davor nicht in Ruhe gelassen hatte. Sie glaubte nicht daran, dass die zehn Jahre im Gefängnis mich verändert hatten, und …«

			»Das haben sie ja auch nicht«, warf Markus ein. »Wie lange warst du auf freiem Fuß? Sieben oder acht Wochen? Und dann bringst du einfach so drei Leute um? Darunter einen dreizehnjährigen Jungen? Dreizehn Jahre!«

			Frank stöhnte. »Markus.«

			»Ich habe eine Frage gestellt, und du hast die Antwort mit verdammt viel altem Mist ausgeschmückt. Kannst du mir nicht einfach erklären, warum du dich erst jetzt gemeldet hast?«

			»Weil ich es deiner Mutter versprochen habe.«

			»Du hast meiner Mutter versprochen, dich nach zwanzig Jahren zu melden?«

			»Nein.« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Ich habe deiner Mutter versprochen, keinen Kontakt zu suchen.«

			Markus sah ihn fragend an.

			»Sie war der Meinung, dass ich auf die eine oder andere Weise alles Leben um mich herum zerstöre. Dass es besser für dich sei, ohne Vater aufzuwachsen als mit einem Vater wie mir. Mit meiner Vorgeschichte riskierte ich Sicherheitsverwahrung, sollte ich verurteilt werden, sodass ich dich – möglicherweise – nie wiedersehen würde. Sollte ich darum herumkommen, könnte ich nach Ende der Haft Kontakt mit dir aufnehmen. Natürlich nur, wenn das dein Wunsch wäre. Ich habe deine Mutter gefragt, ob sie sich als Zeugin für mich einsetzen und dem Gericht von dem Frank Drage erzählen könne, den sie kannte. Ich konnte die Sicherheitsverwahrung nur umgehen, wenn die Richter auch andere Seiten von mir kannten. Der Preis, den sie dafür verlangte, war aber verdammt hoch: Sie hat sich für mich eingesetzt, im Gegenzug musste ich ihr aber versprechen, keinen Kontakt mit dir aufzunehmen, solange sie am Leben ist.«

			»Und du bist darauf eingegangen?«

			»Ich hatte keine andere Wahl. Leider hat es nichts genützt, dem Gericht meine guten Seiten aufzuzeigen. Sie werden mich für immer hierbehalten. Deine Mutter hat ihren Teil der Abmachung eingehalten, und ich musste dann auch meinen halten.«

			Markus starrte kopfschüttelnd vor sich hin. »Wenn du damals einfach gestanden hättest, wärst du vermutlich nach fünfzehn Jahren entlassen worden, oder?«

			Franks Augen wurden schmal.

			»Und wer sagt, dass ich schuldig bin?«

			»Du willst das nicht mal mir gegenüber eingestehen?« Markus lachte kalt. »Machst du Witze? Du sitzt jetzt seit einundzwanzig Jahren hier drin. Jeder weiß doch, dass du nicht zufällig an dieser Adresse warst.«

			Der Vater antwortete nicht.

			»Mama hat manchmal im Suff darüber geredet, dass du Schuld auf dich geladen hast – auch für all die Sachen, die man dir nicht nachweisen konnte. Sie meinte, dieser Tom Rustad hätte dir jemanden auf den Hals gehetzt, der dich wegen ein paar alter Sachen bedroht hat.« Markus schnaubte. »Du warst gerade erst nach zehn Jahren Knast wieder draußen, und du bist zu uns gekommen – zu mir – und hast mir das Blaue vom Himmel versprochen. Dass du ein neuer Mensch geworden bist. Bla, bla. Die Wochen mit mir scheinen dir ja nicht sonderlich viel bedeutet zu haben, wenn du bereit warst, das alles gleich wieder wegzuschmeißen, inklusive deiner eigenen Zukunft. Ich könnte ja noch verstehen, wenn du als zwanzigjähriger Junkie die Kontrolle verloren hättest, weil du bedroht wurdest. Aber du warst fast fünfzig. Hättest du diese Gangstermentalität nicht einfach ignorieren und das Problem anders lösen können?«

			»Sie hat dir im Suff erzählt …«

			»Ja«, Markus nickte schnell, »das hat sie. Willst du jetzt sagen, dass Mama gelogen hat? Dass sie das bloß erfunden hat?«

			»Nein«, sagte der Vater leise. »Es gibt aber eine Sache, die ich deiner Mutter damals nicht gesagt habe, um sie nicht noch mehr aufzuwühlen.« Er sah zu der hohen Betonmauer auf der anderen Seite des Innenhofs. »Sie haben nicht damit gedroht, mir die Finger und Zehen abzuschneiden.« Langsam drehte er sich wieder zu Markus um. »Sondern dir. Und das konnte ich nicht zulassen.«

		

	
		
			Kapitel 15

			Es war Freitag. Der Konferenzraum des Clarion-Hotels Ernst in Kristiansand war fast vollständig besetzt. Vorne stand ein länglicher Tisch mit drei Mikrofonen und ebenso vielen leeren Stühlen. Alle landesweiten Medien waren vertreten. Ebenso die Lokalzeitungen von Flekkefjord bis Tvedestrand. Der Polizeidistrikt Agder hatte, genau wie Daniel es angekündigt hatte, um zehn Uhr zur Pressekonferenz geladen, um die Medien über die Neuigkeiten im Fall des Toten in dem ausgebrannten Fahrzeug in Hortemo zu informieren.

			Der Podcast über diesen Fall war bei Markus’ Hörern nicht so gut angekommen, jedenfalls waren die Zahlen geringer als sonst. Er hatte auch wenig Zeit gehabt, war aber trotzdem zufrieden gewesen. Die traditionellen Medien hatten sich auf das Thema Bandenkriminalität gestürzt, während er sich mehr auf die Menschen konzentriert hatte, um die es ging. Es war ihm sogar gelungen, zwei von ihnen dazu zu bringen, anonym über das Leben in diesen Gangs zu sprechen. Die Aufnahme hatte er in einem dunklen Parkhaus gemacht, um die Möglichkeit zu haben, seinen Hörern den bedrückend finsteren Ort beschreiben zu können. Das eigentliche Problem war, dass es die Menschen nicht sonderlich interessierte, wenn ein Gangmitglied jemanden aus einer anderen Gang umbrachte.

			Er sah auf die Uhr. In wenigen Minuten würden die Polizisten das Podium betreten. Dann hielt er unter den anwesenden Journalisten Ausschau nach bekannten Gesichtern und nickte einigen zu, während er durch den Raum ging. Sah den Kriminaljournalisten der VG und dessen Kollegen, der selbst auch Podcasts machte. Markus setzte sich neben die beiden. Er hatte die beiden in den letzten Jahren immer wieder getroffen, und obwohl sie eigentlich Konkurrenten waren, hatten sie ihn gefragt, ob er nicht einmal bei ihnen im Studio zu Gast sein wolle. Markus hatte abgelehnt, wohl wissend, dass sie dabei seine enge Verwandtschaft zu Frank Drage ansprechen würden.

			Sie tauschten die üblichen Höflichkeiten aus, während die letzten Journalisten in den Raum strömten. Ein Angestellter des Hotels überprüfte noch einmal die Mikros auf dem Podium und verschwand dann durch eine Seitentür.

			Kurz vor zehn kamen die Anwesenden langsam zur Ruhe. Der Kriminaljournalist der VG bekam eine SMS, die er seinem Kollegen vorlas. Markus verstand nur Bruchstücke, erstarrte aber trotzdem.

			Die Seitentür ging auf. Als erster kam der Polizeichef des Polizeidistrikts Agder, hinter ihm folgten der Staatsanwalt und eine Frau in zivilen Kleidern. Kameras klickten und Blitzlichter erhellten den Raum. Die drei nahmen am Tisch Platz, und Markus nutzte die Gelegenheit, seinen Nebenmann zu fragen:

			»Was hast du gerade gesagt?«

			»Die Journalistin, die seit Dienstag in Valdres vermisst wird, ist tot aufgefunden worden.«

			Markus wurde heiß. Der Schweiß brach ihm aus und rann über seinen Nacken. Der Polizeichef begann zu reden, aber als die Pressekonferenz nach einer knappen Viertelstunde vorbei war, hatte Markus nicht ein Wort mitbekommen. Er hatte nicht einmal den Aufnahmeknopf gedrückt.

			Als die Leute um ihn herum aufstanden, spürte er eine Hand auf der Schulter und hob den Kopf. Es war der Kollege von der VG.

			»Was ist denn mit dir, Heger? So überraschend war das doch nicht.« Der Kollege musterte ihn. »Du bist ganz schön blass, soll ich dir was zu trinken holen?«

			Markus stand auf, starrte in den sich langsam leerenden Raum und ging in Richtung Ausgang.

			*

			»Menschen verlaufen sich«, sagte Daniel in Richtung Windschutzscheibe. »Unglücke geschehen.« Er drehte Markus den Kopf zu. »Manchmal geht es einfach schlecht aus.«

			Viereinhalb Stunden nach seiner Abreise aus Kristiansand saß Markus mit seinem früheren Studienfreund in Bryn in Oslo. Er stand mit dem Wohnmobil auf dem Wendeplatz vor dem Haupteingang des sechsstöckigen Ziegelbaus mit Glasfassade, in dem die Zentrale des Kriminalamts angesiedelt war.

			»Wenn sie nicht versucht hätte, dich am Montag zu erreichen«, fuhr Daniel fort, »würdest du jetzt nicht hier sitzen und dir Gedanken machen. Erst recht nicht, wenn du vorher noch nie etwas von Mathilde Wold gehört hättest. Dann würdest du einfach davon ausgehen, dass sie leichtsinnig ins Gebirge gegangen und im Nebel umgekommen ist.«

			»Man kann so Sachen nicht einfach in einen anderen Kontext bringen«, sagte Markus. »Wir können doch nicht ignorieren, dass sie den Leah-Fall noch einmal untersucht hat und mit mir reden wollte.«

			»Warum hast du sie nicht zurückgerufen?«

			»Ich hab’s einfach nicht geschafft«, antwortete Markus und begegnete Daniels Blick. »Hatte nicht … die Kraft dafür.«

			»Warum nicht?«

			»Weil sie mich verdammt bedrängt hat, und weil ich den Eindruck hatte, dass sie es nur darauf angelegt hat, möglichst schnell irgendwelche Informationen einzusammeln. Und dafür ist es immer gut, mit Leuten zu reden, die die Arbeit schon gemacht haben.«

			»Und wenn es genauso war?«

			»Ich hätte sie zurückrufen sollen.«

			»Glaubst du wirklich, dass sie dann nicht ins Gebirge gegangen wäre?« Daniel sah ihn resigniert an. »Markus. Komm schon.«

			»Du machst also nichts?«

			»Du meinst, ich soll dem nachgehen?«

			»Ja.«

			»Hängst du dich da jetzt auch wieder so rein wie in alles, das dein Interesse geweckt hat?«

			»Ich will die Umstände wissen.«

			»Ich habe schon gesagt, dass das Kriminalamt bis jetzt nicht kontaktiert worden ist. Was soll ich da denn tun?«

			»Du könntest doch mal in Fagernes anrufen.«

			»Nein, Markus, das kann ich nicht.«

			»Ich hätte das für dich getan.«

			»Genau«, antwortete Daniel streng. »Vielleicht ist das ja einer der Gründe dafür, weshalb du kein Polizist bist.« Daniel lehnte den Kopf an die Kopfstütze und atmete schwer aus. »Okay, sorry, das war blöd von mir. Aber verstehst du nicht, wie verbissen dein Gedankengang ist? Du sitzt hier in Oslo ohne irgendwelche Informationen und fantasierst davon, dass jemand sie umgebracht hat, weil sie sich einen alten Fall angesehen hat, bei dem der Täter längst tot ist? Sie ist im Gebirge umgekommen, Markus.«

			»Ich bin für dich zu dieser Psychologin gegangen.«

			»Du bist dahingegangen, weil du im Dart verloren hast.«

			»Der Gedanke, dass ich dich absichtlich gewinnen hab lassen, ist dir wirklich nie gekommen?«

			Daniel lachte. »Das hast du nicht getan. Wie war die Stunde überhaupt?«

			»Ich gehe Montag wieder hin. Kannst du mir nicht doch diesen Gefallen tun?«

			»Mein Gott, Markus …« Daniel stöhnte, öffnete die Autotür und stieg aus. »Ich muss jetzt wieder arbeiten. Fahr nach Hause und entspann dich ein bisschen.«

			»Und? Was ist jetzt?«

			Daniel sah ihn genervt an. Markus hielt ihn mit dem Blick fest.

			»Du hörst von mir«, sagte sein Freund und warf die Tür des Wohnmobils zu.

		

	
		
			Kapitel 16

			Markus stand auf dem Balkon und ließ seinen Blick über die Nachbarschaft in Tøyen schweifen, während er dem lauten Nachmittagspuls der Hauptstadt lauschte. In der Ferne heulte eine Sirene. Autos beschleunigten, und aus einem geöffneten Fenster irgendwo unterhalb drang wütendes Babygeschrei. Eine weitere Sirene mischte sich in die Kakofonie. Er lehnte sich ans Geländer, sah auf den Boden vier Stockwerke unter ihm und dachte an Mathilde Wold. Sah ihr gewinnendes Lächeln vor sich. Er musste dafür nicht einmal die Augen schließen.

			Er drehte sich um und blickte durch die geöffnete Balkontür. Die modernen Möbel der Stylingfirma ließen ihn an das Büro der Psychologin denken. Er stellte sich in die Tür und ertappte sich dabei, das ihm jetzt fehlte, was ihn so lange gestört hatte: Der Gestank des alten, sauren Tabaks. Er ging in die Wohnung und schloss die Balkontür hinter sich. Setzte sich auf das harte Sofa und fragte sich, in wie vielen Wohnungen es schon gestanden haben mochte. Wo früher der Fernseher gewesen war, stand jetzt eine niedrige Eichenkommode mit einer Vase, in der Schilfhalm standen. An der Wand darüber hatten sie ein Gemälde platziert, das noch bunter war als das Bild bei der Psychologin. Markus versuchte zu erkennen, was es darstellte, schaffte es aber nicht. Eine Katze war es auf keinen Fall. Er sah zu dem kleinen, gelben Fleck an der Zimmerdecke, als das Handy klingelte, das er in die Schale mit den falschen Bananen und Äpfeln gelegt hatte, die auf dem Küchentisch stand. Er nahm das Gespräch an.

			»Bist du ein bisschen zur Ruhe gekommen?«, fragte Daniel ohne Einleitung.

			Hinter ihm waren Stimmen zu hören.

			»Nein.«

			»Nun, dann kannst du jetzt damit anfangen. Ich habe mit dem Polizeichef in Fagernes gesprochen. Der Leichnam ist natürlich zur Obduktion geschickt worden, aber bis jetzt gibt es keinerlei Hinweise auf eine Straftat. Ein älteres Paar hat sie früh am Montagmorgen in den Bergen gesehen. Allein. Laut dem Poli …«

			Die Stimme erstarb knackend.

			»Ich höre dich nicht mehr«, sagte Markus. »Hallo?«

			»Bin in der U-Bahn. Hörst du mich jetzt wieder?«

			»Ja, red weiter.«

			»Laut dem Polizeichef wurde sie in einem Flussbett gefunden. Das Wasser war da nur fünfzehn, zwanzig Zentimeter tief, also relativ flach, aber die Gegend ist sehr steinig. Es sieht so aus, als hätte sie versucht, den Fluss zu überqueren. Vermutlich ist sie dabei auf den Steinen weggerutscht.«

			»Dann hatte sie sichtbare Verletzungen?«

			»Ja. Eine kräftige Platzwunde auf der Stirn, die laut Polizeichef zu dem Sturz passen würde. Weiter hat er gesagt, dass nicht der Sturz selbst sie getötet hat, vermutlich war sie nur ohnmächtig, hat aber mit dem Gesicht unter Wasser gelegen.«

			»Sie ist ertrunken?«

			»Das wissen wir erst, wenn der Obduktionsbericht vorliegt, es würde mich aber nicht überraschen, wenn die Rechtsmediziner zu diesem Schluss kommen würden.« Eine Stimme verkündete über die Lautsprecheranlage der U-Bahn den nächsten Halt am Nationaltheater. »Sollte dabei etwas Unerwartetes auftauchen, wird es aber natürlich eine Ermittlung geben.«

			»Dann hat der Polizeichef da oben einfach schon seine Schlüsse gezogen?« Markus Stimme wurde zunehmend hart. »Ist der etwa auch Rechtsmediziner? Ist ja auch reichlich Zeit neben der Ausbildung an der Polizeihochschule. Trotzdem beeindruckend, das muss ich ihm lassen. Eigentlich seltsam, dass er es bei der Kompetenz nicht geschafft hast, Fagernes zu verlassen.«

			»Markus …«

			Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ja … okay. Sorry. Danke.« Er stützte sich auf dem Küchentisch ab. »Kannst du das ein bisschen im Blick behalten?«

			»Wie meinst du das?«

			»Was da von der Rechtsmedizin kommt. Vermutlich ist der Leichnam ja schon da.«

			»Okay«, sagte Daniel nach ein paar Sekunden Pause. »Aber dann ist es auch gut, ja?«

			Markus bedankte sich und legte auf. Blieb mit dem Handy in der Hand stehen und starrte in die Wohnung, die er nicht mehr kannte.

			Er ging nach unten zu seinem Wohnmobil, holte den Laptop und kehrte zum Sofa zurück. Klickte seine eigene Webseite an, fand den Beitrag über Leah und drückte auf Play.

			27 Minuten später lauschte er der Erwartung in seiner eigenen Stimme. Kein Wunder, dass Mathilde Wold neugierig geworden war. Erst recht nicht, zog man in Betracht, dass sie eine junge, hungrige Journalistin am Ort des Geschehens war.

			Markus spulte zurück und hörte sich die letzten Sekunden noch einmal an.

			»In der letzten Woche hielt ich aber das Schreiben einer Frau in der Hand, die behauptete, den von der Polizei konstruierten zeitlichen Ablauf der Tat zum Einsturz bringen zu können und damit berechtigte Zweifel an Tobias Forsbergs Schuld zu wecken. Wegen dieser kurzen Nachricht habe ich mich entschlossen, den Fall des Verschwindens der kleinen Leah noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich habe mich mit der Frau verabredet, um ihre ganze Geschichte zu hören. In der nächsten Episode werden wir sie kennenlernen. Sie hörten den ersten Teil von Der Schrei, den niemand hörte. Danke für Ihr Interesse am Crimecast.«

			Markus spulte noch einmal zurück und spielte das Ende ein weiteres Mal ab. Dann durchsuchte er seine eigenen Ordner, bis er den richtigen gefunden hatte. Er enthielt die Rohversion des Podcasts und ein paar Textfiles mit Notizen, die er sich während der Recherche gemacht hatte. Sowie ein Dokument mit Hinweisen, das er anklickte.

			Auf dem Bildschirm tauchten der Name und die Kontaktinformationen auf. An diesem Punkt hatte die Episode über Leah Forsberg vor vier Jahren ihren Anfang genommen, und dort hatte sie auch geendet. Denn es war der etwas kryptische Hinweis von Lise Krohn gewesen, der Markus dazu gebracht hatte, sich den Fall genauer anzusehen und aus der Gegenwart noch einmal zu beleuchten, um den Hörer so etwas extra Spannendes bieten zu können. Eine Serie, bei der er selbst nicht wusste, was die nächste Episode bringen würde, ehe sie im Kasten war. Er wollte, dass die Leute in der Mittagspause über seinen Crimecast redeten. Ja am besten nicht nur dann. Mit der Bauchlandung des Leah-Falls schon nach der ersten Folge war diese Idee dann aber im Keim erstickt worden. Markus wusste, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Er hätte Lise Krohn aufsuchen müssen, schließlich hatte er das seinen Hörern versprochen. Damals hatte er 20 000 Follower in den sozialen Medien und knappe 10 000 wöchentliche Streams gehabt. Jetzt, vier Jahre später, war sein Podcast bald zehnmal so groß.

			Er jagte Lise Krohns Handynummer durch das Auskunftssystem 1881.no. Sie wohnte nicht mehr in Sarpsborg, sondern war jetzt in Oslo registriert. Markus überprüfte die Adresse, um zu wissen, ob dort mehrere Menschen wohnten. Joachim Pettersen. Eine Google-Suche verriet ihm, dass er ein Reinigungsunternehmen mit 17 Angestellten leitete. Auf der Webseite der Firma wurde Lise Krohn als Assistenz der Geschäftsführung aufgeführt. Markus nahm die Autoschlüssel.

			Dieses Mal hatte er nicht vor, sein Kommen anzukündigen.

			*

			Obwohl Lise Krohns Adresse nur wenige Autominuten entfernt lag, erkannte er nichts wieder. Der Stadtteil Hasle im Osten der Stadt war komplett neu und topmodern und der lebende Gegenbeweis für die Behauptung der Medien, dass die Kluft zwischen dem reichen Westen und dem armen Osten immer größer wurde. 

			Für ihn sah es eher nach dem Gegenteil aus. Die urbanen Wohnblöcke lagen dicht an dicht zwischen modernen Wirtschaftsbauten, in den von kleinen Einkaufszentren bis zu den großen Redaktionen von Dagbladet oder dem Radiosender P4 alles zu finden war.

			Die Sonne brach zwischen den Wolken hindurch und schien auf einen Fahrradboten auf dem Weg zum Quality Hotel. Der Mann nahm den Rucksack ab und verschwand mit Helm und Brille im Foyer. Markus ging zwischen zwei Häuserblöcken hindurch, überprüfte noch einmal die Adresse und fand den richtigen Eingang. Auf der Klingelanlage stand der Name von Lise Krohn und dem Mann, mit dem sie zusammenwohnte. Apartment 1101.

			»Ja?«, meldete sich eine Frauenstimme.

			Im Hintergrund hörte Markus die künstlich hohe Stimme eines Mannes, gefolgt von einem Kinderlachen.

			»Lise?«

			»Ja …?«

			Sie klang skeptisch.

			»Hier ist Markus Heger. Erinnern Sie sich?«

			Es entstand eine Pause. Markus half ihr ein paar Sekunden später auf die Sprünge.

			»Crimecast. Wir hatten vor Jahren Kontakt …«

			»Ja, ich erinnere mich an Sie. Ich komme runter.«

			Gut, dachte Markus und sah in den Hausflur, denn so blieb ihm die Treppe in den elften Stock erspart. Nicht wegen dem Service-Schild, das im Flur hing, sondern wegen der simplen Tatsache, dass der einzige Lift, den er nahm, ein Skilift war. Er glaubte nicht, dass das etwas damit zu tun hatte, dass er als Kind einmal gemeinsam mit einem Freund in einem Aufzug im Einkaufszentrum Oslo City festgesteckt hatte und von der Feuerwehr befreit werden musste. Die Probleme hatten sich eigentlich erst im Erwachsenenalter gemeldet.

			»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Lise Krohn, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte.

			Sie sah aus, als wäre sie etwa Mitte vierzig, das harte Leben, das sie zeitweise geführt hatte, hatte sich in ihre Gesichtszüge eingebrannt. Sie war etwa einen Kopf kleiner als Markus und hatte die blonden Haare in einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Das Gesicht war schmal mit Narben von Piercings an Augenbraue und Lippe. Die Sachen, die sie trug, schien sie sich in aller Eile übergeworfen zu haben, und die viel zu große Daunenjacke reichte ihr bis zu den Knien.

			Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Letzte Woche war eine Journalistin hier«, fuhr sie fort.

			Markus zog die Augenbrauen hoch.

			»Mathilde Wold?«

			»Mathilde, das stimmt«, antwortete Lise Krohn. »An den Nachnamen erinnere ich mich nicht.«

			Sie schien keine Nachrichten gesehen zu haben.

			»Dann kennen Sie sich also doch?«, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme war etwas härter geworden.

			»Doch …?«, fragte Markus, während er zu verstehen versuchte, wie Mathilde Wold die Frau vor ihm hatte aufspüren können. »Wie meinen Sie das?«

			»Nun.« Lise Krohn verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern etwas zusammen. »Sie saß hier draußen vor dem Haus, als ich letzte Woche von der Arbeit kam. Sie hatte drei Stunden gewartet und wollte unbedingt mit mir reden.«

			»Und was hat sie gesagt?«

			»Sie hat sich gefragt, ob ich es war, die vor vier Jahren in Kontakt mit Ihnen war. Natürlich habe ich da gedacht, dass sie meinen Namen von Ihnen hatte, sie hat das aber standhaft geleugnet. Obwohl ich das eigentlich nicht glauben kann, schließlich sind Sie der einzige, mit dem ich darüber geredet habe.«

			»Sie hat nach Ihrem Namen gefragt«, sagte Markus, »ich habe ihn ihr aber nicht gegeben, ich weiß also wirklich nicht, wie sie Sie finden konnte. Was haben Sie ihr erzählt?«

			»Das, was ich mich damals nicht zu sagen getraut habe. Die Wahrheit.«

		

	
		
			Kapitel 17

			»Was ist jetzt anders?«, fragte Markus. »Warum konnten Sie ihr das erzählen und mir damals nicht?«

			Sie waren in den Gemeinschaftsgarten auf der Rückseite des Hauses gegangen. Lise Krohn hatte eingewilligt, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde, wollte aber, dass Markus ihre Stimme verzerrte, damit sie anonym blieb.

			»Eigentlich alles«, antwortete sie vom Rand der Bank aus. »Meine Lebenssituation ist heute komplett anders als damals. Der eigentliche Grund, weshalb ich bereit war, mit dieser Journalistin zu sprechen, war aber wohl, dass Tommy nicht mehr am Leben ist. Er ist vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

			»Tommy?« Markus dachte nach, und noch ehe Lise Krohn antworten konnte, rutschte ihm der Name über die Lippen. »Lemtun?«

			Tobias Forsberg hatte hartnäckig behauptet, am Abend des 19. Oktobers 2008 bei Tommy Lemtun gewesen zu sein und ziemlich viel getrunken zu haben, weshalb er bei ihm übernachtet hatte. Erst am Tag von Leahs Verschwinden sei er dort gegen halb neun aufgebrochen. Von Tommy Lemtuns Wohnung fuhr man bis Fagernes eineinviertel Stunden. Sollte Forsberg die Wahrheit gesagt haben, konnte er unmöglich der Täter sein. Tommy Lemtun war daher das Ass im Ärmel von Forsbergs Anwalt gewesen. Der Joker, der die Argumentation der Staatsanwaltschaft zum Einsturz bringen und berechtigte Zweifel an Forsbergs Schuld aufkommen lassen würde. Tommy Lemtuns Aussage war tatsächlich prozessentscheidend gewesen, nur eben nicht in der Richtung, die die Verteidigung erwartet hatte: Bei seiner Aussage vor Gericht hatte Lemtun nämlich plötzlich angegeben, Tobias Forsberg sei schon früh am Morgen aufgebrochen und habe ihm ein paar Tage später im Suff gestanden, etwas getan zu haben, was kein Mann tun sollte. Etwas Unverzeihliches.

			Auf die Fragen des Staatsanwalts, um was es sich dabei handeln könnte, hatte Tommy Lemtun geantwortet, dass Forsberg eigentlich nur über die Sache mit seiner Tochter geredet haben könnte. Die Argumentationskette der Verteidigung war damit zusammengebrochen, sodass der Ausgang des Prozesses allen klar war. 

			Lemtun hatte sich vom Joker der Verteidigung zum Kronzeugen der Staatsanwaltschaft gewandelt, bevor das Urteil gesprochen wurde.

			Lise Krohn richtete sich etwas auf.

			»Tommy und ich haben uns 2009 über das Internet kennengelernt. Das war kurz nach Tobias Forsbergs Verurteilung. Er hat mich immer wieder in Sarpsborg besucht. Wir sind verreist, waren auf Festivals … Er war wirklich charmant. Hat mit Geld nur so um sich geworfen.«

			»War er so reich?«, fragte Markus. »Hat er … gedealt?«

			»Nein, er hat nichts verkauft«, antwortete Lise Krohn. »Aber er hat 2009 ziemlich viel Geld gewonnen.«

			»Wie das?«

			»In einem Internetcasino. Ein Jackpot an irgendeinem Automaten.«

			»Das muss dann aber eine anständige Summe gewesen sein, wenn er so freigiebig sein konnte?«

			»Eine glatte Million. Es klingt ziemlich falsch, wenn ich sage, dass jemand, der sich totgefahren hat, Glück im Leben hatte. Aber irgendwie … das hat sich nämlich nochmal wiederholt.«

			»Er hat zweimal gewonnen?«

			»Ja, das erste Mal 2009 und dann noch einmal 2012. Das Geld war aber immer wieder schnell weg. Aber was ich eigentlich sagen will … Die Sache zwischen Tommy und mir ist irgendwie ins Stocken geraten und hat sich erst Jahre später entwickelt. Wir wohnten zu weit auseinander, und ich konnte wegen meines Jungen nicht einfach umziehen. Und Tommy hatte sein Leben oben in Vågåmo … Um es kurz zu machen, wir wurde erst 2015 ein Paar. Damals ging es mir nicht gut. Ich hatte Probleme mit dem Jugendamt, das mir das Sorgerecht für meinen Sohn entzogen hatte, und … an dem Abend, an dem ich Sie angerufen habe, war ich ziemlich betrunken. Als ich wieder nüchtern war und die ganze Sache noch mal durchdacht hatte, hatte ich Angst, dass es sich negativ auf meinen Fall auswirken könnte, wenn ich eingestand, längere Zeit bei Tommy gewohnt zu haben. Er war ja … nun ja, sicher nicht die beste Gesellschaft. Ganz sicher nicht, wenn man das Jugendamt eh schon im Nacken hat.«

			»Das verstehe ich.«

			»Als Tommy im Herbst 2020 verunglückt ist, waren wir schon ein Jahr getrennt und hatten eigentlich keinen Kontakt mehr. Hin und wieder ein Kommentar auf Facebook, sonst nichts. Tobias Forsberg hatte sich ja 2018 das Leben genommen, sodass es keinen Sinn mehr machte, zur Polizei zu gehen. Dabei wäre nur herausgekommen, dass ich Probleme mit Tommy hatte. Ein paar Wochen nach seinem Tod habe ich dann aber doch die Polizei angerufen und ihnen erzählt, was am Neujahrstag 2019 passiert ist.«

			»Und was ist da passiert?«

			Lise Krohn lehnte sich zurück und starrte in Richtung der beiden Kinder, die von der Schaukel gesprungen waren und jetzt neben der Rutsche standen.

			»Das Silvesterfest war ziemlich wild, um es mal so zu sagen. Irgendwann am frühen Abend des Neujahrstages waren Tommy und ich dann allein, und ich habe begonnen, ein paar Grüße an meine Kindheitsfreunde zu schicken. Ein paar blöde Witze. Wir schicken uns immer so Zeug. Ganz unschuldige Sachen. Tommy war ziemlich eifersüchtig und fand das nicht sonderlich gut. Dazu kam noch, dass er an diesem Abend ziemlich zugedröhnt und echt reizbar war. Irgendwann musste ich über etwas lachen, das mir ein Freund geschickt hatte, und da sind bei Tommy alle Sicherungen durchgebrannt. Er sagte: Wenn du nicht willst, dass dein blöder Lover eingebuchtet wird, solltest du da Schluss machen. Denn glaub mir, ich habe schon andere Leute hinter Gitter gebracht. Er ist dann aufgesprungen und hat mich gewürgt.« Lise Krohn legte die Hände um ihren Hals. »Dann hat er gesagt: Man muss dafür nicht mal was getan haben, verstehst du? Ich habe ihn angeschrien, was verdammt noch mal er damit meint und er sagte bloß Denk doch mal an Tobias Forsberg. Was ist mit dem passiert, Lise?«

			»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Markus. »Ich dachte, die beiden wären befreundet gewesen.«

			»Ja, das dachte ich auch. Aber vermutlich haben sie nur zusammen gesoffen.«

			»Dann hat Tommy seine Aussage geändert und damit für Tobias’ Verurteilung gesorgt?«

			»Ja.« Lise Krohn nickte. »Tobias hat vermutlich nie etwas über eine unverzeihliche Tat gesagt.«

			»Und das hat Tommy Ihnen erzählt?«

			»Ja«, antwortete sie. »Aber nur dieses eine Mal, weshalb ich geglaubt habe, dass er sich selbst nicht mehr daran erinnert hat. Er war an jenem Abend nicht wirklich bei sich. Und Tobias war da ja schon eine Weile tot, deshalb habe ich keinen Sinn darin gesehen, das auszusagen. Außerdem habe ich mich gefragt, was Tommy mit mir machen würde, sollte ich mit jemandem darüber reden.«

			»Und trotzdem haben Sie Kontakt mit mir aufgenommen?«

			»Ja, ein paar Monate später. Ich habe Ihnen die Nachricht an dem Tag geschickt, an dem Tommy mich abserviert hat. Ich war wütend. Und eben … ziemlich breit. Sie haben beinahe unmittelbar zurückgerufen, und wir haben dieses Treffen vereinbart. Aber als ich am nächsten Tag dann wieder bei mir war, habe ich mich nicht mehr getraut.«

			»Was haben Sie gesagt, wann ist Tommy gestorben?«

			»Im Herbst 2020. Ist außerhalb von Malmö von der Straße abgekommen. Stinkbesoffen, natürlich.«

			»Und danach haben Sie sich mit der Sache an die Polizei gewendet? Was haben die gesagt?«

			»Damals habe ich noch in Sarpsborg gewohnt, weshalb ich da zur Wache gegangen bin, um meine Aussage zu machen. Sie haben sich bedankt und gesagt, dass sie die Information nach Fagernes schicken würden. Die würden sich dann schon bei mir melden, sollten sie es für nötig erachten.«

			»Und Sie haben nie wieder etwas gehört?«

			»Nein …« Lise Krohn schüttelte den Kopf. »Eigentlich wundert mich das aber nicht, schließlich kann ja niemand meine Geschichte bestätigen. Ich meine, Tommy und Tobias sind tot. Außerdem war ich damals für viele sicher ziemlich unglaubwürdig.«

			»Aber warum sollten Sie lügen? Dafür gibt es doch gar keinen Grund.«

			»Stimmt. Und die Geschichte ist wirklich viel zu verdreht, als dass Tommy sie hätte erfinden können, nur um mir Angst einzujagen.«

			»Dann hat Tommy Ihnen gegenüber gesagt, dass Tobias Forsberg vor Gericht die Wahrheit gesagt hat?«

			»Ja.«

			»Sie verstehen, was das bedeutet?«

			»Ja«, sagte Lise Krohn so leise, dass Markus die Worte kaum hörte. »Er kann seine Tochter nicht umgebracht haben.«

			*

			Markus sah die Wohnblocks von Hasle im Seitenspiegel verschwinden, als er über den Økernveien in Richtung Tøyen fuhr. Er schaltete das Radio ein, es lief ein Song, den er schon einmal gehört hatte, von dem er aber weder Interpret noch Titel kannte.

			Er glitt in dem langsamen Nachmittagsverkehr in Richtung Tøyenparken und stellte sich die immer gleiche Frage: Wie hatte Mathilde Wold Lise Krohn finden können?

			Er hatte ihr den Namen nicht genannt, da war er sich sicher, auch wenn er bei ihrem Anruf nicht mehr ganz nüchtern gewesen war. Vermutlich war ihm deshalb herausgerutscht, dass der Hinweis aus Sarpsborg gekommen war. Markus fluchte, als ihm in Erinnerung kam, dass er überdies von einer früheren Lebensgefährtin des wichtigsten Zeugen gesprochen hatte. Mehr hatte er aber nicht gesagt. Und Lise Krohn hatte nie als Zeugin ausgesagt, sodass ihr Name in den Gerichtsunterlagen nicht auftauchte.

			Der unbekannte Song im Radio wurde von Shallow von Lady Gaga und Bradley Cooper abgelöst, während Markus den Ring 2 überquerte. Etwas später bog er in die Tøyengata ein und war kurz darauf in der Ringgata mit den alten Arbeiterblocks. Er parkte neben dem Container und zog die Handbremse an.

			In diesem Moment hörte er es.

			Ein kalter Schauer lief ihm über den Nacken, und er erstarrte. Denn neben Lady Gagas Stimme, die den Höhepunkt des Liedes erreichte, hörte er noch etwas Anderes.

			Sein Blick verschwamm, er konnte nicht mehr fokussieren. Er schaltete den Motor aus und ging nach hinten ins Wohnmobil. Als er spürte, dass ihm schwindelig wurde, legte er die Hände wie eine Sauerstoffmaske auf Nase und Mund. Atmete langsam ein und aus. Sein Puls wurde trotzdem immer schneller. Er hielt den Atem an und hörte lediglich das elektrische Summen des Kühlschranks. Es hämmerte in seiner Brust.

			War es ein Laut von draußen gewesen, der sich in die Musik gemischt hatte? Vielleicht die Alarmanlage eines Autos? Er öffnete die Seitentür. Lauschte, aber da war nichts außer dem leisen Rauschen des Verkehrs.

			Nein, das war keine Alarmanlage gewesen. Er sah hoch in den wolkenüberzogenen Himmel, atmete tief in den Bauch, hielt die Luft ein paar Sekunden an und atmete wieder aus. Wiederholte das Ganze und dachte an das, was Daniel gesagt hatte.

			Es dauert nicht mehr lang, und dann melden sich deine Albträume auch noch tagsüber. Plötzlich hörst du den Schrei, wenn du unter der Dusche stehst, frühstückst oder im Auto sitzt.

			Sein Freund hatte recht behalten.

			Markus nahm ein Sixpack Bier aus dem Kühlschrank. Ließ sich auf die Bank fallen, öffnete eine Dose und trank sie in einem Zug aus. Dann öffnete er die nächste und trank weiter. Legte die Hand auf die Brust. Spürte, dass sein Herz noch immer so hämmerte, als hätte er gerade erst einen Halbmarathon hinter sich. Er trank noch einen Schluck. Wusste, dass es gleich besser werden, der Puls in seiner Schläfe langsamer werden und er dann auch wieder mehr Luft bekommen würde.

			Er leerte das zweite Bier. Warf die Dosen in den Müll, nahm die vier übrigen und ging nach oben in die Wohnung.

		

	
		
			Kapitel 18

			Erst beim vierten Bier gelang es ihm endlich, an etwas Anderes zu denken. Er lag auf dem Sofa, die Füße auf dem für den Verkauf gemieteten Tisch und scrollte sich durch sein Handy. Las die Kommentare unter dem Foto, das er am Vormittag in Kristiansand gepostet hatte. Bei den meisten handelte es sich um verschiedene Theorien oder kritische Anmerkungen, die aber durchaus positiv gemeint waren. Einer der letzten Kommentare – er war erst vor zwanzig Minuten geschrieben worden – kam von einem Follower, der sich fragte, was Markus tat, wenn er nicht im Land herumfuhr, um seine Podcasts zu machen. Die Frage war ihm nicht zum ersten Mal gestellt worden, und bisher hatte er sie nie beantwortet. Nicht weil er geheimnisvoll bleiben wollte, sondern weil er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. In den letzten Wochen hatte er nun aber doch etwas Anderes getan, als im Land herumzufahren.

			Markus formulierte eine Antwort, löschte die Sätze aber gleich wieder. Stattdessen entschied er sich, eine kurze Livesendung aufzunehmen, um zu zeigen, was er tat. Schon vier Sekunden später war der erste Follower online. Nach einer halben Minuten war die Zahl der Zuschauer auf 57 gestiegen.

			»Hallo, hier ist Markus. Viele von euch fragen sich neugierig, was ich tue, wenn ich nicht unterwegs bin, um einen neuen Podcast aufzunehmen, und ich kann nur sagen, dass das variiert. Früher habe ich im Hafen hier in Oslo gearbeitet und beim Entladen der Schiffe geholfen. Das mache ich auch heute noch manchmal, aber da mein Podcasts heute dank euch ziemlich gefragt ist, muss ich das nicht mehr so oft machen. Wir ihr wisst, habe ich im Frühsommer meine Mutter verloren, weshalb ich in der letzten Zeit viel Energie in die Renovierung der alten Wohnung stecken musste.« Er drehte das Handy langsam um und filmte den Raum, wobei er weiterredete: »Jetzt bin ich fertig. Meine Mutter war nicht gerade eine Innenarchitektin, weshalb alle Möbel, die ihr hier seht, gemietet sind. In ein paar Tagen kommt ein Fotograf, um die Bilder für die Anzeigen zu machen.« Er stand vom Sofa auf und ging ins Bad. Große, helle Fliesen bedeckten Wand und Boden. Im Regal über der Toilette standen ein paar Duftstäbchen und eine Grünpflanze. Ein riesiger Spiegel hing über dem breiten Waschbecken, und auf dem Boden lagen ein paar benutzte Handtücher neben einer geöffneten, übervollen Reisetasche. »Als Erstes habe ich mich um das Bad gekümmert, und …« Er sah in die Kamera. Jetzt sahen ihm 389 Leute zu. »Und eines kann ich euch sagen, es ist das letzte Mal, dass ich ein Bad renoviere.«

			Er drehte die Kamera wieder um, schaltete das Licht aus und ging in den nächsten Raum. In der Ecke stand ein Schreibtisch, und auf dem Bett lag eine Tagesdecke mit dem Logo von Real Madrid. »Das hier ist mein altes Kinderzimmer.« Er stellte sich mitten in den Raum. »Genau hier hing mal ein Boxsack.« Grinsend trat er ans Fenster und filmte nach draußen. »Der Park auf der anderen Seite ist der Tøyenparken. Dort habe ich große Teile meiner Jugend verbracht. Jetzt, im Dunkeln, ist das nicht gut zu sehen, aber das Gebäude dahinter ist das Tøyenbad. Da wir finanziell nicht gerade gut gestellt waren, hatte meine Mutter nur selten das Geld für einen Schwimmbadbesuch. Deshalb bin ich abends oft über den Zaun geklettert. Manchmal allein, manchmal mit Freunden. Schon komisch, jetzt, da ich es mir leisten kann, jeden Tag schwimmen zu gehen, tue ich es nicht mehr.« Er blieb ein paar Sekunden am Fenster stehen und sah nach draußen. »Ja, ja.« Dann ging er in das alte Schlafzimmer seiner Mutter. »Das ist der Master Bedroom der Wohnung.« Die Stylingleute des Maklers hatten ein großes Doppelbett mit zwei Nachtschränkchen in den Raum gestellt. 983 Zuschauer. Markus filmte den Raum mit den vielen bunten Kissen auf dem Bett. »Wenn ihr auf der Suche nach einer frisch renovierten Vierzimmerwohnung in Oslo sein solltet – nun, diese wird bald auf dem Markt sein.« Er ging durch die Wohnung zurück zum Sofa und setzte sich. »Heute Abend habe ich mir ein paar von denen hier gegönnt.« Markus prostete seinen Zuschauern mit dem viel zu warmen Bier zu. »Also, so ganz nüchtern bin ich nicht mehr.«

			Er trank einen Schluck, während er die ersten Kommentare las.

			1149 Zuschauer.

			»Bevor ich zum Ende komme …«, sagte Markus. »Im Laufe des Tages ist mir eine Geschichte zu Ohren gekommen, die ich so interessant finde, dass ich den Entschluss gefasst habe, mir den Leah-Fall noch einmal anzusehen. Das siebenjährige Mädchen ist 2008 aus Fagernes verschwunden und nie gefunden worden.«

			Die nächsten Minuten nutzte er, um den Fall kurz zusammenzufassen.

			»Wenn ihr mehr wissen wollt, empfehle ich euch die Episode, die ich vor ein paar Jahren über den Fall aufgenommen habe. Die solltet ihr so oder so hören, denn jetzt wird es bald eine Fortsetzung geben.« Er leerte die Dose. »Ich sollte jetzt wirklich zum Ende kommen. Eines möchte ich aber noch sagen: Irgendwo da draußen sitzt eine Mutter, die nicht einmal ein Grab hat, zu dem sie gehen kann. Und die seit fünfzehn Jahren in Ungewissheit lebt. Fünfzehn Jahre!« Er unterdrückte ein Rülpsen. »Und da ist noch etwas, das sicher für Diskussionen sorgen werden wird, wenn ich es sage, aber ich bin davon überzeugt, dass Tobias Forsberg seine Tochter nicht getötet hat. Er kann es nicht getan haben, der zeitliche Ablauf, von dem die Polizei all die Jahre ausgegangen ist, stimmt nicht mehr. Und deshalb werde ich mir den Fall noch einmal anschauen. Denn irgendwo da draußen gibt es bestimmt jemanden, der etwas weiß. Und diesem Menschen – vielleicht sind es auch mehrere – sage ich, dass es an der Zeit ist, Farbe zu bekennen.«

			*

			Markus wachte langsam auf dem Sofa auf. Das Handy lag am Boden und spielte leise Musik. Er drehte sich auf die Seite. Hob es auf. Spotify hatte fast seine ganze Playlist abgespielt. Enttäuscht stellte er fest, dass es erst 21.58 Uhr war.

			Er hatte gehofft, es wäre schon Samstag.

			Dann bemerkte er die SMS von Daniel. Sie bestand aus nur drei Worten: Sie ist ertrunken. Markus antwortete mit einem einfachen Danke.

			Auch über Instagram war eine Nachricht gekommen. Sie stammte von einem Peder Eikeland. Manchmal kamen Nachrichten von Leuten, die sich durch irgendetwas, das er gesagt hatte, gestört fühlten. Angetrunken über den Mord an einem Kind zu sprechen, war vermutlich nicht das Klügste, was er jemals getan hatte, und er spürte bereits den Kloß im Hals, als er den Namen Leah las.

			22. September, 20.11 Uhr

			Hallo. Es fällt mir nicht leicht, das hier zu schreiben, denn es widerspricht allem, was ich gelernt habe. Trotzdem tue ich es. Es gibt etwas, was mit dem Leah-Fall zu tun hat, das mir schwer auf dem Herzen liegt. Und das schon seit Jahren. Rufen Sie mich an, wenn Sie mehr wissen wollen.

			Mit freundlichen Grüßen

			Peder Eikeland

			Ganz unten stand eine Telefonnummer. Markus las die Nachricht noch einmal und machte eine Rückwärtssuche über die Nummer.

			Nicht der Straßenname ließ ihm warm werden, sondern der Ort: Fagernes.

			Er rieb sich mit der Hand den Hinterkopf. Dann wählte er die Nummer.

			Es klingelte vier Mal, bis sich jemand meldete:

			»Peder Eikeland.«

			»Markus Heger.«

			»Uih, ja, das ging schnell.« Seine Stimme wurde etwas dunkler. »Lassen Sie mich … einen Moment bitte.«

			Markus hörte, wie der Mann sich bewegte.

			»So, da bin ich wieder.«

			»Gut«, sagte Markus. »Sie haben mir eine Nachricht geschickt.«

			»Ja, … das habe ich.«

			»Um was geht es?«

			»Na ja, es geht um Leah Forsberg.« Er räusperte sich. »Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll.«

			Seine Stimme wurde leiser.

			»Das … die Sache ist etwas kompliziert. Ziemlich persönlich, wenn Sie verstehen.«

			Markus antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass der andere weiterredete.

			»Mir ist was über Leah erzählt worden…«, begann Peder Eikeland, wurde aber unterbrochen.

			Eine Stimme fragte im Hintergrund, mit wem er telefonierte.

			Plötzlich hörte Markus nur noch das Besetztzeichen. Die Verbindung war unterbrochen worden. Er sah auf das Display, rief die Nummer zurück und ließ es so lange klingeln, bis das Gespräch an die Mobilbox weitergeleitet wurde. Markus legte auf und ließ das Handy neben sich aufs Sofa fallen. Er beugte sich vor und klickte sich bis zu Peder Eikelands Facebook-Seite durch. Das Profilbild zeigte einen Mann in den Sechzigern. Es war eine Nahaufnahme seines Gesichts. Glattrasiert und mager. Dunkle Locken umrahmten eine Glatze. Auf der Nase eine runde Brille mit kräftigem Gestell. Er beschrieb sich selbst als Single und pensionierter Lehrer.

			Markus klickte die Fotos an. Nur drei waren öffentlich zugänglich. Sie zeigten Peder Eikeland bei verschiedenen Anlässen. Auf einem stand er mit bloßem Oberkörper auf einer Terrasse und grillte, auf den beiden anderen posierte er mit einem Mann, der anderthalb Kopf größer und mindestens doppelt so breit wie er war. Die beiden letzten waren im Garten eines Einfamilienhauses aufgenommen worden.

			Markus versuchte noch einmal, ihn zu erreichen, aber der Anruf wurde wieder zur Mobilbox weitergeleitet.

			Er ging in die Küche, öffnete das fünfte Bier und trank es. Dann machte er sich an die sechste Dose und ging zurück zum Sofa. Auf dem Laptop öffnete er ein neues Dokument. Als Titel schrieb er: Der Schrei, den niemand hörte. Dann: Episode 2: Die unbekannten Zeugen.

		

	
		
			TEIL II

		

	
		
			Kapitel 19

			»Ich bin jetzt etwa drei Stunden außerhalb von Oslo«, sagte Markus in das Mikrofon, das auf der Tischplatte des Wohnmobils montiert war. »Auf einem kleinen Parkplatz oben auf einer Anhöhe. Etwa fünfzig Meter entfernt steht links der Straße ein kleines, einsames Haus. Die braune Verschalung passt zu dem Lattenzaun. Dicke Wolken hängen am Himmel, und vor Kurzem hat es zu regnen begonnen. Nach rechts habe ich freien Blick über das Tal. An den grünen Hängen der anderen Seite liegt das Zentrum mit zahlreichen Einfamilienhäusern und dem Campingplatz unten am Strondafjord.« Markus rückte das Mikro zurecht, redete weiter und ließ den Blick über die steilen Hänge schweifen: »Ich befinde mich in Fagernes. Eine typisch norwegische Kleinstadt mit einem einzelnen Restaurant, einem kleinen Einkaufszentrum, einer Polizeiwache und einem Eisenwarenladen, der noch nicht von den großen Ketten geschluckt worden ist und den Familiennamen Tiller trägt. Aber darüber später mehr.« Er machte eine Kunstpause. »Als kleiner Junge war ich oft hier. Meine Großeltern haben hier immer eine Pause eingelegt, wenn sie auf dem Weg nach Beitostølen waren. Mein Großvater hatte dort über seine Arbeitsstelle Zugang zu einer Hütte, die eine Woche im Jahr nur uns gehörte. Wir fuhren dann in unserem alten 240er Volvo mit voll bepacktem Kofferraum und Skiern auf dem Dach bis zu der Tankstelle unten im Tal. Während Großvater dort tankte, hat Großmutter immer Süßigkeiten für mich gekauft. Auch wenn es von dort noch vierzig Minuten bis Beitostølen waren, fühlte ich mich mit all den Leckereien auf der Rückbank immer schon am Ziel. Und vielleicht hast ja auch du, der du mir jetzt zuhörst, eine solche Beziehung zu Fagernes. Schließlich ist dieser Ort in vielerlei Hinsicht ein Knotenpunkt. Von hier aus kommt man schnell nach Oslo, Gol, ins Gudbrandsdalen, ins Jotunheimen oder ins Vestland. Ich will aber an keinen dieser Orte.« Markus markierte sich die Stelle in der Aufnahme für die Intro-Musik. »Fagernes ist nämlich die Stadt, in der Leah Forsberg verschwand. Sie wurde bis heute nicht gefunden. Noch bis vor Kurzem dachten wir, dass der Einzige, der uns sagen könnte, was mit dem kleinen Mädchen geschehen ist, sein Geheimnis mit ins Grab genommen hat. Ihr Vater, Tobias Forsberg, hat sein Leben in einer Gefängniszelle beendet, ohne jemals ein Geständnis abgelegt zu haben.«

			Er machte eine weitere, kurze Pause.

			»Es ist im Laufe der Jahre viel über den Fall Leah gesagt und geschrieben worden«, fuhr er fort. »In dieser Episode werden wir uns aber auf das konzentrieren, was nicht gesagt worden ist. Auf die Menschen, die seit 2008 ihr Wissen verschwiegen haben. Denn erst vor wenigen Tagen ist Crimecast – unabhängig voneinander – in Kontakt mit zwei Personen gekommen. Eine davon war die Frau, mit der ich zum ersten Mal vor vier Jahren gesprochen habe und die in der ersten Episode dieses Podcasts erwähnt wird. Ihre Informationen sind ebenso glaubwürdig wie aufsehenerregend und lassen die Schlussfolgerungen der Polizei wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Sie legen nahe, dass Tobias Forsberg unschuldig verurteilt wurde, was im Umkehrschluss bedeutet, dass der Täter noch frei herumläuft und es tatsächlich Hoffnung gibt, das Rätsel, was wirklich mit Leah Forsberg passiert ist, zu lösen und sie finden zu können.«

			Er trank lautlos, um den Mund zu befeuchten und den Hörern Zeit zu geben, über das Gesagte nachzudenken.

			»Mit der anderen Person, die etwas über Leah wissen könnte, habe ich erst gestern Abend telefoniert, bis die Verbindung plötzlich unterbrochen wurde. Aber diesen Faden werde ich wieder aufnehmen, denn der Mann, mit dem ich gesprochen habe, wohnt in dem kleinen, braunen Haus, das ich eben erwähnt habe. Ich habe bereits gesehen, dass dort jemand zu Hause ist. Sie hören die zweite Episode von Der Schrei, den niemand hörte, und mein Name ist Markus Heger.«

			Er schaltete die Aufnahme ab, zog sich die Jacke an, holte das schnurlose Mikrofon aus der Tasche und befestigte es am Halsausschnitt seines Pullovers. Dann ging er nach draußen. Er sah rasch nach links und rechts und überquerte die Straße. Der Regen war dichter geworden, als er auf den Hofplatz von Peder Eikeland trat. Der Wind zerrte an einer Plane, die über einen Stapel Brennholz an der Seite des Hauses gespannt worden war. Dann schaltete er die Aufnahme wieder ein.

			An der Tür begrüßte ihn ein Holzschild mit der Aufschrift Willkommen bei den Eikelands. Blumen wanden sich um den Namen herum. Er klingelte und hörte es drinnen summen. In einer Ecke vor der Tür stand ein Paar schmutzige, abgetretene Gummistiefel. Sie waren so groß, dass Markus an die Clowns im Tivoli denken musste.

			Hinter dem Milchglas der Tür bewegte sich etwas. Markus trat einen halben Schritt nach hinten.

			»Ja?« Peder Eikeland musterte Markus skeptisch. Er schien ihn nicht zu erkennen. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Seine Stimme war freundlich. Er sah kleiner und älter aus als auf den Fotos, die Markus auf Facebook gesehen hatte.

			»Wollen Sie ein Handy kaufen?«, fragte Markus.

			»Was?«

			Er wiederholte die Frage.

			»Nein, danke.« Eikeland schüttelte den Kopf und machte Anstalten, die Tür wieder zu schließen. »Ich habe schon eins.«

			Markus schob den Fuß in den Türspalt.

			»Und warum gehen Sie dann nicht dran?«

			Er nahm die Kapuze ab. Eikeland blickte über Markus’ Schulter und sah das Wohnmobil. Sein Mund öffnete und schloss sich, ohne dass ein Laut über seine Lippen kam. Markus streckte ihm die Hand hin:

			»Markus Heger. Crimecast.«

			Sein Gegenüber sah ihn ebenso überrascht wie erschrocken an und reichte Markus eine schlaffe Hand.

			»Haben Sie ein bisschen Zeit? Können wir uns unterhalten?«

			Der überraschte Ausdruck prägte weiter Eikelands Gesicht. Er sah hinter sich ins Haus und zögerte.

			»Eigentlich passt es gerade nicht so gut.«

			Markus hielt den Blick des Mannes fest und nach einer Weile wich die Überraschung einer Art Resignation, was Markus zeigte, dass es möglich sein sollte, diesen Mann zum Reden zu bringen.

			»Es tut mir leid, dass ich hier so unangemeldet auftauche«, sagte er und nahm den Fuß aus dem Türspalt. »Sie können es natürlich ablehnen, aber ich glaube, dass das, was Sie zu sagen haben, ziemlich wichtig ist.«

			»Ich … ich bin … Gleich kommt jemand.«

			»Wir können uns in den Wagen setzen«, antwortete Markus und zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. »Wenn es Ihnen da leichter fällt. Ich biete Ihnen auch gern einen Kaffee an.«

			*

			»Ich …« Peder Eikeland räusperte sich. Hinter ihm rauschte das Wasser im Kochtopf. »Im Grunde bin ich froh, dass Sie gekommen sind.«

			»Und warum haben Sie mich gestern dann nicht einfach zurückgerufen?«

			Markus stand vor der kleinen Küche und wartete darauf, dass das Wasser kochte.

			»Ich weiß nicht …« Eikeland sprach sehr leise. Genau wie tags zuvor am Telefon. »Gestern hatte ich ein paar Gläser Wein getrunken, vielleicht hatte ich deshalb den Mut …«

			Markus löffelte Instantkaffee in zwei Tassen.

			»Ich habe weder Sahne noch Milch«, sagte er, »aber vielleicht …« Er öffnete den Schrank über der Küche. »Nein. Ich dachte, ich hätte noch Zucker, aber der ist auch aus. Ist das okay?«

			»Vollkommen«, antwortete sein Gast und zeigte auf das Mikrofon auf dem Tisch. »Nimmt das auf?«

			»Noch nicht.« Markus stellte die zwei Tassen ab, nahm Eikeland gegenüber Platz und aktivierte über seinen Laptop die Aufnahme. »Jetzt ist es eingeschaltet. Ist das in Ordnung? Wollen Sie anonym bleiben, oder soll ich Ihre Stimme verzerren?«

			Eikeland schüttelte den Kopf.

			»Das würde nichts ändern.« Er schob den Mittelfinger unter den Henkel der Tasse. »Es wird ohnehin allen klar sein, dass ich das bin. Oder mein Bruder. Und mein Bruder weiß nichts, es ist also besser, wenn er gar nicht erst verdächtigt wird.«

			»Verdächtigt? Wie meinen Sie das?«

			»Tja …« Eikeland streichelte mit dem Finger das Porzellan der Tasse, aus der der Dampf aufstieg. »Mein Vater hat gearbeitet, bis er siebenundachtzig war. Das heißt, er hielt keine Gottesdienste mehr ab, sieht man einmal von ein paar Aushilfseinsätzen ab. Aber er war als Seelsorger viel bei den Leuten.«

			Die Grafik auf dem Bildschirm zeigte, dass das Trommeln des Regens auf dem Dach des Wohnmobils gleichmäßig aufgezeichnet wurde.

			»Vater ist einmal in der Woche nach Vågåmo, Lillehammer und Hamar gefahren. Er hat dort mit allen gesprochen, die Bedarf hatten.« Er hob den Blick. »Wissen Sie, manchmal ist es einfacher, sich jemandem zu öffnen, der nicht zur eigenen Gemeinde gehört. Also einem Außenstehenden.«

			»Dann war Ihr Vater Pastor?«

			»Ja. In seinen letzten neun Monaten war er im Altenheim hier in Fagernes.« Er nickte in Richtung Fenster. »Das ist gleich hier unten, neben dem Einkaufszentrum.« Er stöhnte. »Es war ein Freitag im Juni 2019. Der letzte Schultag vor den Sommerferien. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel, und die Vögel sangen. Die Schüler freuten sich aufgeregt auf acht Wochen Ferien, und wir Lehrer taten das auch. Dann klingelte mitten in der Rede des Rektors das Telefon. Ein Anruf aus dem Altenheim. Ich sollte kommen. Mit meinem Vater ging es zu Ende.«

			»Ich sehe, dass es Ihnen schwerfällt, darüber zu sprechen«, sagte Markus. »Aber …«

			»Nein«, unterbrach Eikeland ihn und schüttelte den Kopf. »Es fällt mir nicht schwer, über Vater zu sprechen. Im Gegenteil. Nichts bereitet mir mehr Freude als die Erinnerungen an ihn. Nein, was mir schwerfällt, ist, ihn zu hintergehen.«

			»Ihn hintergehen? Inwiefern?«

			»Weil …« Er hob den Blick und sah Markus zum ersten Mal richtig in die Augen. »Weil die Schweigepflicht eines Pastors absolut ist.«

		

	
		
			Kapitel 20

			Freitag, 21. Juni 2019

			Ein Geruch aus Schweiß, Urin und Desinfektionsmitteln schlug Peder entgegen, als er die Tür zum Zimmer seines Vaters öffnete. Der Raum lag im Halbdunkel, und die Gardinen waren zugezogen. Ein Pfleger stand neben dem Bett seines Vaters, er hatte dem Alten einen feuchten Lappen auf die Stirn gelegt.

			»Schön, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte er. »Wir haben auch versucht, Ihren Bruder zu erreichen, aber …«

			»Er ist im Ausland«, unterbrach Peder ihn.

			Er erkannte den Pfleger wieder, hatte schon oft mit ihm gesprochen, zuletzt vor ein paar Tagen. An seinen Namen erinnerte er sich aber nicht.

			Peder ging einen Schritt in den Raum hinein und sah zum Fenster. Der Pfleger schien seine Gedanken zu lesen, denn er sagte:

			»Ich habe versucht, zu lüften und die Gardinen aufzuziehen, aber Ihr Vater hat protestiert.«

			Am Bettgestell hing ein frisch geleerter Urinbeutel. Der Schlauch führte unter die etwas zurückgeschlagene Decke zum Katheter. Sein Vater trug ein weißes Unterhemd. Die Haut war blass und sah irgendwie feucht aus, und sein Husten klang schlimm. Der Blick des Alten ging von einer Wand zur anderen, richtete sich auf den Pfleger, schließlich auf die Zimmerdecke und dann auf seinen Sohn. Der Atem ging schnell und unregelmäßig. Er stöhnte. Metall klirrte, als er mit einer Hand den Bettgalgen packte und mit lauter Stimme und aufgerissenen Augen in Richtung Decke sagte:

			»Und ich sah seiner Häupter eines, als wäre es tödlich wund; und seine tödliche Wunde ward heil. Und der ganze Erdboden verwunderte sich des Tieres.«

			Er hustete Schleim. Der Pfleger wischte ihn weg und sagte:

			»Ich habe ihn in der letzten halben Stunde immer wieder zu beruhigen versucht. Er hat ziemlich viel geredet, aber meistens unzusammenhängende Sachen. Was er sagt, ergibt keinen Sinn, das ist sicher ein Teil des Deliriums.«

			»Das war aus der Offenbarung.«

			Der Pfleger sah den Pastorensohn fragend an.

			»Er hat aus der Offenbarung des Johannes zitiert«, fuhr er fort. »Aus der Bibel.«

			Er nahm einen Stuhl von der Wand und zog ihn ans Bett. Dann legte er eine Hand über die seines Vaters auf dem Bettgalgen. Der Pfleger zog sich langsam in Richtung Tür zurück.

			»Ich lasse Sie dann allein.«

			Die Tür schloss sich hinter ihm, und Peder schob den Stuhl noch etwas näher ans Bett heran.

			»Hallo Papa, ich bin’s, Peder.«

			Der Vater sah ihn an. Sein unruhiger Blick richtete sich erneut an die Decke. Er zog die Finger unter der Hand seines Sohnes weg und tastete nach ihm. Als er das Hemd zu fassen bekam, zog er ihn näher zu sich heran. Er sagte etwas, aber Peder verstand ihn nicht. Die Brust des Alten hob und senkte sich, wobei ein leises Gurgeln zu hören war. Ein Auge drehte sich zur Seite weg. Dann ließen die Finger den Hemdenstoff los, und er begann erneut zu murmeln.

			»Ich bin hier, Papa. Du musst keine Angst haben.«

			Der Sohn nahm den Lappen von der Stirn seines Vaters. Wischte ihm damit zärtlich die Seiten des Gesichts ab und legte ihn zurück auf die Stirn. Der alte Pastor begann erneut zu murmeln.

			»Was sagst du, Papa?«

			Der Vater nahm sein Handgelenk und umklammerte es kraftvoll.

			»Leah Forsberg …«, sagte er.

			»Was ist mit ihr?«

			Die Fingerknöchel seines Vaters waren weiß geworden. Dann löste sich der Griff, er fiel zurück in die Kissen und musste erneut husten. Schleim spritzte aus dem Mund auf sein Kinn. Liebevoll wischte Peder ihn weg.

			»Was ist mit ihr?«, fragte er erneut.

			»Vom Sohn ermordet …« Der alte Pastor hustete und versuchte, sich zu räuspern. »Und vom Vater beerdigt …«

			Seine Stimme war heiser und leise. Dann fielen ihm die Augen zu. Peder stand auf. Er nahm den Lappen und wischte seinem Vater den Schweiß von Gesicht und Stirn. Dann beugte er sich dicht über ihn.

			»Du weißt, was mit Leah Forsberg passiert ist, Vater?«

			Der Vater öffnete die Augen, packte erneut das Handgelenk des Sohnes und sagte:

			»Und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein.«

			Wieder die Offenbarung.

			Der alte Pastor stöhnte laut. Sein Blick flackerte, und der Griff lockerte sich.

			»Was meintest du mit dem, was du über Leah Forsberg gesagt hast, Vater?«

			Die alten Augen des Pastors schlossen sich langsam. Er öffnete den Mund, um den letzten Satz seines Lebens von sich zu geben.

			»Sie ist …« Er hustete. Wieder spritzte Schleim auf sein Kinn. »Sie … sie ist nun bei dem Jungen, den niemand haben wollte.«

		

	
		
			Kapitel 21

			»Was meinte er damit?«, fragte Markus.

			Peder Eikeland saß mit abwesendem Blick da und zuckte mit den Achseln.

			»Ich denke jetzt seit mehr als vier Jahren jeden Tag darüber nach und habe noch immer keine Ahnung. Ich konnte auch niemanden fragen. Ich weiß nur, dass Vater über Leah Forsbergs Schicksal Bescheid wusste.« Er nickte nachdenklich vor sich hin. »Ja … er muss gewusst haben, was passiert ist. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet, dass Papa plötzlich den Namen des Mädchens nannte, über das hier im Dorf alle jahrelang redeten. Und von dem bis heute niemand weiß, wo sie ist. Ich saß an seinem Bett und nahm Abschied, aber … meinen Sie, ich könnte mich an irgendetwas davon erinnern? In meinem Kopf war bloß die Frage, was er mit seinen Worten gemeint hat.«

			»Mehr hat er nicht gesagt?«

			»Das war das Letzte, was er gesagt hat.«

			»Glauben Sie, dass er Ihnen das erzählt hat, damit Sie dem nach seinem Tod nachgehen können? Ich meine … er wird an dem Tag gewusst haben, dass es mit ihm zu Ende geht.«

			»Nein.« Die Antwort ließ keinen Raum für Zweifel. »So etwas hätte Vater niemals getan.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			»Die Schweigepflicht war für ihn absolut. Ein offenes Ohr für die Menschen zu haben, ist die wichtigste Aufgabe eines Pastors. Niemand sitzt auf so vielen Geheimnissen wie alte Pastoren. Vater war beruflich mehr als sechzig Jahre aktiv, und in den letzten Jahren hat er eigentlich nichts anderes getan, als für Menschen da zu sein, die ihm etwas anvertrauen wollten.«

			»Sterbende?«

			»Ah …« Eikeland hob den Blick. »Nein, nein. Man muss nicht krank sein, um das Bedürfnis zu haben, sich jemandem anzuvertrauen. Vater hat alle möglichen Menschen getroffen. Junge, alte, gesunde, kranke. Aber natürlich waren da einige darunter, die sich etwas von der Seele reden mussten, bevor sie ihrem Schöpfer entgegentraten.«

			»Und Sie glauben nicht, dass er es ebenso gemacht hat?«, fragte Markus. »Dass das eine Art Beichte war? Deshalb habe ich gefragt, ob er den Wunsch gehabt haben könnte, dass Sie dem nachgehen.«

			»Ich glaube, das ist ihm eher so rausgerutscht, weil es ihn ebenso beschäftigt hat, wie es mich jetzt beschäftigt. Oder mehr. Deutlich mehr. Denn Vater kannte ja den wahren Täter, konnte wegen seiner Schweigepflicht aber nichts tun. Ich kann mir nicht im Geringsten ausmalen, wie sehr ihm das zugesetzt haben muss.«

			Markus trat in den Mittelgang.

			»Vom Sohn ermordet«, sagte er nachdenklich. »Und vom Vater beerdigt.« Er lehnte sich gegen den Hochschrank in der Küchennische. »Das kann nichts mit der Bibel zu tun haben, oder?«

			»Nein.« Eikeland schüttelte den Kopf. »So was steht nicht in der Bibel.«

			Er holte tief Luft, atmete stöhnend aus und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Ein Wagen fuhr auf der Straße an ihnen vorbei, bremste und parkte hinter dem braunen Lattenzaun.

			»Sieht aus, als würden Sie Besuch bekommen«, sagte Markus.

			Er beobachtete einen Mann, der in drei Akten aus dem Auto ausstieg. Erst schwang er die Füße nach draußen, dann packte er den Griff über der Tür und legte die andere Hand auf die Lehne des Sitzes, um sich schließlich hochzudrücken. Es war der Mann, den er mit Eikeland auf dem Foto gesehen hatte.

			»Das ist mein Bruder«, antwortete Eikeland und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Würden Sie glauben, dass wir Zwillinge sind?«

			»Nein. Der muss mehr als zwei Meter groß sein!«

			»Zwei zwölf. Ist ein bisschen kleiner geworden, sagt er selbst. Jetzt ist er nur noch einen halben Meter größer als ich.«

			Der Bruder blieb im Regen stehen und sah zum Wohnmobil, ehe er den Kofferraum öffnete, ein paar Einkaufstüten herausnahm und ins Haus ging.

			»Noch eine ganz andere Sache«, sagte Markus. »Mathilde Wold. Die Journalistin, die …«

			»Ich weiß, wer sie ist. Oder … war. Wirklich tragisch, was mit der jungen Frau passiert ist.«

			»Wissen Sie, wo sie gewohnt hat?«

			»Ja, sie hatte die Wohnung bei Gjertrud Ydse gemietet.« Eikeland sah aus dem Fenster und streckte den Arm aus. »Sehen Sie das blaue Haus da unten? Auf der anderen Seite des Zentrums.«

			Markus beugte sich vor und sah aus dem Fenster.

			»Ja.«

			»Etwa hundert Meter dahinter am Hang wohnt Gjertrud. Es ist das rote Haus mit dem Erker.«

			»Okay.« Markus nickte. »Haben Sie Mathilde mal getroffen?«

			»Nein. Oder doch. Das heißt, ich habe sie immer wieder gesehen, aber wir haben nie miteinander gesprochen.«

			Er holte tief Luft, starrte an die Decke und schloss die Augen.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja«, antwortete der Pastorensohn leise. »Schon. Ein Teil von mir bereut ganz schrecklich, während der andere mir zu sagen versucht, dass es richtig war, was ich getan habe.«

			»Aber warum teilen Sie das mit mir?«

			»Ich denke, das ist wie bei den Leuten, die unbedingt mit meinem Vater reden wollten. Er war ein Außenstehender. Genau wie Sie es für mich sind.«

			»Aber Sie müssen sich doch noch mehr dabei gedacht haben. Sonst hätten Sie doch auch einfach zu einem Pastor gehen können. Wollen Sie, dass ich es öffentlich mache?«

			»Den Schritt bin ich doch bereits gegangen, die Konsequenzen muss ich jetzt tragen, was auch immer mein Bruder sagt. Ich habe lang genug nach seiner Pfeife getanzt.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Er wird stinkwütend sein, dass ich mich über Vaters Schweigepflicht hinweggesetzt habe.«

			»Dann weiß er es auch?«

			»Nein, noch nicht. Niemand weiß das. Nur Sie. Aber es muss an die Öffentlichkeit, wenn Sie den Jungen finden wollen, den niemand haben wollte. Denn wenn Ihnen das gelingt, dann finden Sie auch Leah, da bin ich mir sicher.«

		

	
		
			Kapitel 22

			Eine Glocke ertönte, als Markus über die Schwelle trat. Das Regenwasser tropfte von seinen Stiefeln auf den Boden.

			»Ich befinde mich jetzt an dem Ort, an dem Charlotte – Leahs Mutter – vor fünfzehn Jahren Teilzeit gearbeitet hat«, sagte er mit leiser Stimme ins Mikro. »Ich bin im Eisenwarenladen Tiller. Ein unabhängiges Geschäft in einem kleinen, aus Holz gebauten Gebäude mitten im Zentrum von Fagernes. Der Laden existiert seit den Siebzigerjahren. Gleich ist Ladenschluss, und neben mir ist nur noch ein Kunde hier, der am Tresen bedient wird.«

			Er ging ein paar Schritte von der Kasse weg und sah sich um.

			»Wenn ich mich hier so umsehe, muss ich an den Kiosk zu Hause an der Ecke in Tøyen denken«, fuhr er fort. »Als kleiner Junge habe ich da Pfandflaschen gegen Karamellbonbons getauscht. Aber mein Kiosk wurde geschlossen, nachdem der Ladenbesitzer, Balder Sivertsen, auf der Betontreppe in den Keller gestürzt ist, wo er Oslos kleinste – und beste – Karamellfabrik betrieb. Später erfuhr ich, dass er nicht am Schädelbruch gestorben war, sondern bereits tot war, bevor er mit dem Kopf aufschlug. Sein überarbeitetes Herz hatte ausgesetzt. Balder Sivertsen hat also Weihnachten 1998 sein letztes Karamellbonbon verkauft.«

			Markus sah zu der Glocke über der Tür.

			»Aber nicht nur die Glocke, deren Klingeln Sie vor wenigen Sekunden gehört haben, erinnert mich an Balder und seinen Kiosk. Denn irgendwie ist auch hier bei Tiller die Zeit seit den Siebzigern stehen geblieben. Die Sonderangebote sind mit schwarzer Tusche auf grellgrüne Plakate geschrieben worden. Einige der Regale an der Wand sehen so aus, als hätten sie jahrzehntelang schwere Lasten getragen, und drohen zusammenzubrechen, während andere neu wirken. Irgendwie gefällt mir dieser Laden. Dass man nicht mehr ausgetauscht hat als unbedingt nötig.«

			Markus ging zwischen zwei Regalen hindurch, auf denen sich Töpfe, Bräter und Pfannen stapelten.

			»Als meine Mutter klein war, hat sie Bonbons aus denselben Gläsern gefischt wie ich viele Jahre später«, erinnerte er sich. »Sogar die Gewichte, mit denen die Süßigkeiten gewogen wurden, waren noch dieselben. Meine Mutter hat mir das mal erzählt, als wir gemeinsam im Kiosk waren. Natürlich war das etwas umständlich, aber es hat funktioniert. Und Balder Sivertsen war es vollkommen egal, dass der Kiosk vielleicht mal renoviert werden sollte, denn seine Kunden kamen aus einem ganz konkreten Grund. Und der hatte nur wenig mit dem zu tun, was sie kaufen wollten.« 

			Markus blieb an einer Säule stehen, die vom Boden bis zur Decke reichte und an der eine gerahmte Zeitungsseite hing. »Vielmehr ging es ihnen um Balder. Nach Sivertsens Tod haben einige versucht, den Kiosk weiterzuführen, aber die Wirtschaftlichkeit war mit dem alten, lokalen Karamellkönig beerdigt worden. Tillers Eisenwarenladen scheint dieselbe Luft zu atmen. Die Menschen, die diesen Laden betreiben, müssen das gewisse Extra haben, das die Kunden zu ihnen führt. Ich stehe gerade vor einer gerahmten Zeitungsseite, die hier jemand aufgehängt hat. Der Artikel ist zwei Jahre alt und zeigt ein Foto des Mannes, der auch jetzt hinter der Kasse steht. Er ist gedrungen gebaut und etwa Mitte dreißig. Die blonden Locken sind an der Stirn schon etwas schütter. Auf dem Foto posiert neben ihm ein alter Mann. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Der Alte hält einen hohen Kuchen in der Hand. Das Foto muss draußen vor dem Geschäft aufgenommen worden sein. Beide lächeln breit, und die Überschrift lautet: ›Tiller Eisenwaren feiert 50-jähriges Bestehen – Vater und Sohn sind glücklich über das Jubiläum.‹«

			Die Glocke über der Tür klingelte erneut. Markus streckte den Hals und sah über die Regale zur Tür. Der Kunde, der an der Kasse gestanden hatte, ging.

			»Jetzt bin ich an der Reihe. Mal sehen, ob der Vertreter der zweiten Eisenwarengeneration mit mir reden möchte. Das könnte interessant sein, denn nicht selten haben die Wände von Geschäften, die schon so viele Jahre existieren, Ohren. Ganz besonders in Kleinstädten wie Fagernes. Vielleicht ist dies hier der richtige Ort, um mit der Suche nach dem Jungen, den niemand haben wollte, zu beginnen.«

			*

			»Ich habe damals an diesem Montag um neun Uhr angefangen«, sagte Andres Tiller und starrte auf das Mikro, das Markus auf den Tisch zwischen sie gelegt hatte, »genau wie Charlotte. Sie hatte nur eine kurze Schicht, sie hat meistens nur von neun bis eins gearbeitet, und zusätzlich den einen oder anderen Samstag.«

			»Wie haben Sie den Tag erlebt?«, fragte Markus.

			Tiller stützte sich mit einer Hand auf den Tresen, während er erzählte, dass die erste Hälfte des Tages eigentlich wie immer gewesen sei. Sie hätten den Wareneingang versorgt und die Regale aufgeräumt.

			»Charlotte ist dann um ein Uhr nach Hause. Eine Stunde später hat sie hier vollkommen hysterisch angerufen und erzählt, dass Leah nicht in der Schule angekommen sei und etwas passiert sein müsse.« Er starrte nachdenklich auf die Tischplatte und fuhr fort: »Papa und ich haben es natürlich mit der Angst bekommen, und gegen fünf kam dann der Polizeichef. Da hatten sie ihren Pinguin gefunden. Und … ich glaube, in dem Moment hatten die Leute verstanden, dass … dass die Sache verdammt ernst war. Papa und mir war das da auf jeden Fall klar.«

			»Haben Sie dann auch an der Suche teilgenommen?«

			»Ja. Wir ließen den Laden in den nächsten drei Tagen geschlossen und sind mit den anderen in die Berge gegangen.«

			Markus bemerkte, dass sich der Vorhang zum Hinterzimmer bewegte, als stünde jemand dahinter und lauschte.

			»Und Tobias Forsberg? Sie haben nie an seiner Schuld gezweifelt?«

			»Nein, sind Sie verrückt?«, antwortete Tiller rasch. »Es ist ja viel über ihn gesagt und geschrieben worden, aber ich glaube, es bestand wirklich nie ein Zweifel daran, dass er sie an jenem Morgen entführt hat.«

			»Kannten Sie ihn?«

			»Nein, er war acht Jahre älter als ich, aber ich erinnere mich natürlich an ihn. Schade, dass er nicht schon vorher den Entschluss gefasst hat, sich das Leben zu nehmen. Dann wäre das alles nicht passiert.«

			»Was ist mit dem Jungen, den niemand haben wollte? Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

			»Entschuldigung?«

			Markus wiederholte.

			»Nein.« Tiller zog die Stirn in Faltern. »Sollte mir das was sagen?«

			»Klingt das nicht irgendwie bekannt? Ist niemand hier in Fagernes so genannt worden?«

			»Nein …« Anders Tiller zog das Wort in die Länge und schüttelte langsam den Kopf. »Sie sollten mit Karl Verndal reden. Er weiß alles über diesen Fall. Und sollte jemand so genannt werden, dann weiß er das vermutlich. Er ist von hier und hat damals für die Avisa Valdres geschrieben.«

			»Ich weiß, wer er ist«, sagte Markus.

			»Ich kann auch meinen Vater fragen.« Tiller drehte sich in Richtung Vorhang. »Papa?«

			»Ja?« Eine Stimme drang aus dem Hinterzimmer.

			»Hast du schon mal von dem gehört? Vom Jungen, den niemand haben wollte?«

			Der Vorhang wurde zur Seite gezogen und der Mann, der auf dem Foto den Kuchen gehalten hatte, kam zum Vorschein. Seit der Aufnahme hatte er sich einen Bart wachsen lassen. Er musterte Markus und nickte ihm kurz zu.

			»Nie davon gehört.«

			Der Sohn erklärte ihm, wer Markus war und warum er gekommen war. Der Vater hustete in seinen Ellenbogen.

			»Sie sollten das Gebirge meiden«, sagte er.

			»Papa.« Tiller sah seinen Vater tadelnd an. »Ehrlich.«

			Der Vater zog sich zurück, und der Vorhang wurde wieder zugezogen.

			»Tut mir leid. Seine Witze sind nicht immer gut.«

			»Was meinte er denn damit?«

			»Die Journalistin, die in den Bergen umgekommen ist. Sie war vor Kurzem hier und hat sich auch nach dem Fall erkundigt.«

			»Über Leah?«

			»Ja. Früher, also in der Zeit nach Leahs Verschwinden, sind hier öfter Journalisten aufgetaucht, aber mittlerweile ist es still geworden. Deshalb waren wir beide überrascht darüber, dass die Lokalzeitung noch einmal einen größeren Artikel machen wollte. Erst später haben wir dann verstanden, dass sie gar nicht für die Zeitung recherchierte, sondern das in ihrer Freizeit machte.«

			Markus schaltete die Aufnahme aus. »Dann war Mathilde Wold hier? Wann war das? Und wonach hat sie gefragt?«

			»Das muss am …« Der Sohn dachte nach. »Mal sehen … Dienstag wurde sie vermisst gemeldet. Das muss dann so zehn, zwölf Tage her sein. Oder wahrscheinlich eher vierzehn.«

			»Was wollte sie wissen?«, wiederholte Markus.

			»Eigentlich das Gleiche, was Sie heute gefragt haben«, antwortete Anders Tiller. »Sie war ziemlich neugierig auf Tobias Forsberg.«

			»Okay. In welcher Hinsicht?«

			»Die meisten Fragen kreisten um ihn, aber ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Tobias ein paar Jahre älter als ich war und ich ihn eigentlich kaum kannte.«

			»Aber warum hat Ihr Vater gesagt, was er gesagt hat?«

			»Dass …« Der Sohn senkte die Stimme. »Wir haben gestern darüber im Laden gesprochen, als bekannt wurde, dass die Journalistin tot aufgefunden worden ist. Irgendwie ist es so, als würde die Tragödie um Leah uns hier nicht loslassen. Als würde es Unglück bringen, in dem alten Fall zu graben.«

		

	
		
			Kapitel 23

			Gjertrud Ydse lauschte dem Brummen des Kompressors im Kühlschrank.

			Sie saß am Küchentisch und starrte nach draußen, ohne etwas zu sehen. So war es schon den ganzen Tag. Ihr Sohn Einar lehnte mit dem Handy in der Hand an der Anrichte. Er war am Nachmittag für ein paar Stunden gekommen, ohne dass das groß geholfen hatte. Außerdem hatte er ihrem Brummen und Stöhnen entnommen, dass sie ihn gar nicht dahaben wollte.

			Er sagte etwas.

			Gjertrud sah zu ihm auf.

			»Hm?«

			»Ich habe gesagt, dass ich langsam aufbrechen sollte. Lindis hat Lasagne gekocht.«

			»Du stehst ja doch nur da und stöhnst vor dich hin.« Gjertrud richtete den Blick wieder aus dem Fenster. Der Regen verschleierte die Umgebung. »Fahr lieber, bevor es dunkel wird. Und sag Lindis einen Gruß von mir.«

			»Warum bist du so?«

			Gjertrud nahm eine Serviette und schnäuzte sich. Wischte sich die Wangen ab. »Weil Mathilde tot ist, Einar.«

			»Ja, das weiß ich …« Er stöhnte. Zog einen Stuhl vor sie und setzte sich. »Hast du noch einmal daran gedacht, ihre Eltern anzurufen?«

			»Das hast du schon vor einer Dreiviertelstunde gefragt«, sagte sie und sah zu der Uhr am Backofen. »Und die Antwort lautet noch immer Nein.«

			»Du solltest es tun.«

			»Ehrlich, Einar. Es ist erst ein Tag vergangen, seit die den Pastor an der Tür hatten. Die werden schon Kontakt aufnehmen, wenn sie bereit dazu sind.«

			»Ich habe eben mit dem Polizeichef gesprochen und gefragt, ob es in Ordnung ist, wenn wir ihre Sachen ausräumen, damit die Eltern sie abholen können. Er hat nichts dagegen. Ich kann das morgen machen, wenn du willst. Ich könnte jedenfalls schon mal anfangen.«

			»Das ist eine Aufgabe für ihre Mutter und ihren Vater.«

			»Und wenn das Wochen dauert?«

			»Sie sollen sich die Zeit nehmen, die sie brauchen. Warum diese Eile?«

			»Vergiss es.«

			Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und nahm sein Handy. Der Sonnenuntergang färbte die Wolken über dem Horizont im Osten orange und ließ es so aussehen, als würde der Himmel brennen. Sie senkte den Blick und sah auf die Dächer unterhalb ihres Hauses.

			»Warst du eifersüchtig auf sie?«, fragte Gjertrud nach einer Weile. »Weil wir uns so gut verstanden haben?«

			Einar bewegte den Kiefer hin und her.

			»Das muss ich mir jetzt wirklich nicht anhören«, sagte er, stand auf und schob den Stuhl zurück an den Tisch. »Ich fahr jetzt nach Hause. Kann ich vorher noch was für dich tun?«

			Gjertrud schüttelte den Kopf und sah ihm hinterher, als er durch die Küche zur Tür ging. Hörte die Schwere seiner Schritte. Seit er ein Kind war, ging er so, wenn er unzufrieden war.

			Ihr Blick richtete sich erneut auf das zunehmende Dunkel hinter dem Fenster, während sie aus dem Flur hörte, wie Einar die Jacke anzog.

			Es klingelte. Gjertrud hörte, dass die Tür geöffnet wurde und Einar mit jemandem redete, die Worte verstand sie aber nicht. Das Gespräch ging weiter.

			»Wer ist da, Einar?«, rief sie.

			»Jemand, der sagt, dass er Mathilde kannte.«

			*

			»Ich erkenne Ihre Stimme«, sagte Gjertrud Ydse. »Sie machen dieses Radioprogramm, nicht wahr?«

			»Ja«, antwortete Markus.

			Er sah ihren roten Augen an, dass sie gerade erst geweint hatte. Sie saßen am Küchentisch. Der Sohn stand in Jacke und Schuhen da und lehnte an der Anrichte.

			»Sie hat in der letzten Woche viel über Sie geredet«, sagte Gjertrud.

			»Deshalb bin ich jetzt hergekommen.«

			Markus erzählte, dass er sich den Leah-Fall noch einmal anschauen und Mathildes Arbeit abschließen wolle. Er sagte nicht, dass er davon überzeugt war, dass sie der Wahrheit zu nahe gekommen war und er nicht an einen Unfall glaubte. Zitternd griff Gjertrud nach einer Serviette, die sie dann in den Fingern knetete. Blauschwarze Adern zeichneten sich unter ihrer faltigen Haut ab.

			»Das Problem ist nur, dass ich nicht genau weiß, was sie unternommen hat«, sagte Markus. »Hat sie Sie irgendwie eingeweiht?«

			Gjertrud Ydse wischte sich die Nase ab, bevor sie antwortete. »Anfangs ja, aber irgendwie wurde sie dann mehr und mehr … Ich will nicht sagen verschlossen, aber sie war nicht mehr so redselig wie sonst. Ich habe sie abends mal gefragt, ob sie zum Essen hochkommen möchte, und sie ist dann auch gekommen, aber eigentlich hat sie nur dagesessen und gearbeitet.« Gjertrud nickte Markus zu. »Genau da, wo Sie jetzt sitzen.«

			»Woran hat sie gearbeitet?«

			»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Aber sie hatte ihren Laptop dabei und hat sich auf einem Zettel allerlei Namen notiert.« Gjertrud sah zu ihrem Sohn. »Weißt du, was das war?«

			»Ich war an dem Abend nicht da, Mama.«

			»Nicht?«

			»Nein, ich war am Dienstag vor ihrem Verschwinden hier.« Er sah zu Markus. »Also letzte Woche Dienstag.« Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf seine Mutter. »Da habt ihr hier gesessen und über Roger geredet. Erinnerst du dich nicht? Sie hat sogar gesagt, dass sie ihn besuchen möchte, und du hast vorgeschlagen, dass ich mitkomme. Ich war in derselben Woche auch noch Donnerstag und Freitag hier, aber da war Mathilde nicht zu Hause.«

			»Ja, stimmt, ich erinnere mich. Einar hat recht.«

			»Wer ist Roger?«

			»Roger Klepp«, sagte Einar. »Er hat vor fünfundzwanzig Jahren hier ganz in der Nähe gewohnt.«

			Gjertrud erzählte Markus von dem Mobbing und den Quälereien, die ihren Höhepunkt vor Hunderten festlich gekleideten Menschen auf dem Schulhof am Nationalfeiertag 1998 gehabt hatten. Und dass Rogers Vater anschließend mit ihm nach Vågåmo zog, wo sich das Leben für diesen armen Jungen endlich zum Guten wandte.

			»Hat Tobias auch noch andere gemobbt?«, fragte Markus.

			»Er war zu beinahe allen ziemlich herablassend, nicht wahr, Einar?«

			»Ja, aber Roger hat es am schlimmsten getroffen.«

			»War er auch zu Ihnen unangenehm?«, wollte Markus wissen.

			»Schon«, antwortete Einar, »aber das waren nur hin wieder irgendwelche blöden Bemerkungen. Richtig nah sind mir die nicht gegangen.«

			»Ich glaube, es gab nur einen Menschen, zu dem Tobias wirklich immer nur nett war«, sagte Gjertrud.

			»Wer war das?«, fragte Markus.

			»Leah«, antwortete die alte Frau. »Ich bin ihnen immer wieder begegnet, als das Mädchen noch klein war. Auf mich hat er wirklich wie ein hingebungsvoller Vater gewirkt. Mit der Zeit gab es immer mehr Probleme zwischen Charlotte und ihm. Aber es gab keinen Zweifel daran, dass er dieses Mädchen geliebt hat. Und deshalb habe ich es nie verstanden.«

			»Was? Dass er sie umgebracht haben soll?«

			»Ja … Aber aus den Zeitungen ging ja hervor, dass es niemand Anderes gewesen sein konnte. Darum ist es mir auch so leicht gefallen, Mathilde zu glauben, dass es vielleicht … nun, noch eine andere Wahrheit gibt.«

			»Mama hat Mathilde von Roger erzählt.«

			»Ja, das habe ich. Und irgendwann wollte sie mit ihm über Tobias reden.«

			»Ist sie zu ihm gefahren?«

			»Ja«, antwortete Gjertrud und wischte sich noch einmal die Nase ab. »Sie hat sich in ihr winziges Auto gesetzt und ist einmal morgens, als sie freihatte, nach Vågåmo gefahren.«

			Markus sah zu Gjertruds Sohn.

			»Was hat das ergeben?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Einar Ydse und zuckte mit den Schultern.

			»Sind Sie nicht mitgefahren?«

			»Nein, ich hatte es angeboten, aber sie hat abgelehnt. Sie wollte allein zu ihm.«

			Markus starrte auf die Tischplatte. »Das verstehe ich nicht ganz. Wollte sie nicht etwas über Leah schreiben? Wenn Roger hier schon 1998 weg ist, hat er hier ja gar nicht mehr gewohnt, als das passiert ist.«

			»Nein«, sagte Einar. »Das ist richtig. Aber Roger war oft hier. Das ist er noch immer. Er war sogar an dem Morgen hier, als Leah verschwand. Und Mathilde hatte die fixe Idee, dass Tobias unschuldig verurteilt wurde. Bestimmt eine Folge von all den Justizirrtümern, die in der letzten Zeit aufgedeckt worden sind. Sie war richtiggehend besessen.«

			»Jetzt hör aber auf, Einar«, sagte Gjertrud. »Besessen war sie nicht. Außerdem wusste sie, dass Roger schon überprüft worden und als unschuldig eingestuft worden war. Sie wollte einfach mehr wissen, auf mich hat das fast so gewirkt, als hätte sie sich zu diesem Zeitpunkt viel mehr für Tobias Forsberg interessiert.«

			»Aber Roger? Überprüft? Worum ging es da?«

			»Das hört sich dramatischer an, als es war«, sagte Einar Ydse. »Er war unten in Tillers Laden, als die um acht Uhr aufgemacht haben. Eine Viertelstunde später ist er dann von da aus los. Und weil er zum Zeitpunkt des Verschwindens im Ort gewesen war, wollte die Polizei mit ihm reden.«

			»Und die haben seine Unschuld nachgewiesen? Wissen Sie vielleicht, wie?«

			»Ja«, sagte Einar. »Irgendwie über GPS-Daten und sein Handy, glaube ich.«

			Markus nickte und wandte sich wieder an Gjertrud.

			»Sie war so nett, wissen Sie. Dass sie abends hier bei mir gesessen und gearbeitet und sich all mein Geschwätz angehört hat. Stundenlang konnte sie über diesem Karton brüten.«

			Eine Windbö klatschte den Regen ans Fenster.

			»Was für ein Karton?«, fragte Markus.

			»Den hat sie von dem Journalisten geliehen bekommen, der damals hier im Ort den Fall verfolgt hat. Er hat darin alle möglichen Informationen gesammelt.«

			»Karl Verndal?«

			»Ja.«

			»Ist der Karton noch hier?«

			»Sicher«, antwortete Gjertrud. »Der steht unten in ihrer Wohnung.«

			»Könnte ich einen Blick hineinwerfen, bevor ich wieder fahre?«

			»Natürlich«, antwortete sie. »Eine Sache möchte ich noch betonen. Sie wollte wirklich über Leah schreiben. Das war ihr Ausgangspunkt, doch je mehr sie sich in den Fall vertiefte, umso mehr hat sie sich für Tobias Forsberg interessiert.«

			Einar Ydse stöhnte. Markus sah ihn verwundert an.

			»Was ist?«

			»Ach«, schnaubte er. »Ich sollte aufpassen, was ich sage, aber Tobias Forsberg? Wenn einer schuldig ist, dann er.«

			»Du weißt nicht alles, Einar«, sagte seine Mutter. »Es gab da nämlich eine Sache, die ich niemandem erzählen durfte. Mathilde hat etwas herausgefunden, wodurch Tobias plötzlich in den Fokus geraten ist.«

			»Was war das?«, fragte Markus.

			»Sie wollte nicht, dass ich darüber rede, bevor sie mehr herausgefunden hat.«

			»Hm, aber …« Markus legte seine Hand auf ihre runzligen Finger. »Außer Ihnen habe ich niemanden, mit dem ich über Mathilde sprechen kann. Und ich würde diese Arbeit wirklich gerne vollenden. Worum ging es dabei?«

			Gjertrud sah zu Boden.

			»Was hat sie herausgefunden?«, fragte Markus.

			»Sagen Sie mal«, mischte ihr Sohn sich wieder ein. »Sie nehmen das hier nicht auf, oder?«

			»Nein«, antwortete Markus.

			Tränen stiegen in die Augen der alten Frau und rannen ihr über die Wangen nach unten. Markus reichte ihr ein neues Papiertuch. Sie wischte sich die Augen ab und knüllte das Taschentuch in der zitternden Hand zusammen. Markus wiederholte die Frage.

			»Es ging um ein Telefongespräch«, schniefte Gjertrud.

			»Was genau?«

			»Uih, das macht mir jetzt wirklich ein schlechtes Gewissen …« Sie schnäuzte sich laut. »Sie versprechen mir, dass Sie ihre Arbeit zu Ende bringen?«

			»Ja«, sagte Markus. »Das kann ich Ihnen garantieren.«

			»An dem Abend, als Tobias sich im Gefängnis erhängt hat, hat er einen Anruf bekommen.«

			»Okay?«

			»Ja …« Gjertrud schluckte und nickte schnell. »Jemand hat ihn angerufen und etwas gesagt, das Forsberg komplett aus dem Gleichgewicht gebracht hat.«

			»Wer?«

			»Das wusste sie nicht.«

			»Und wer hat ihr das erzählt?«

			»Ich meine mich zu erinnern, dass sie das in Drammen erfahren hat. Sie war jedenfalls da unten und hat mit einem Mann geredet, der lange gemeinsam mit Forsberg im Knast gesessen hat. Und dieser Mann hatte von dem Anruf gehört. In den letzten Tagen hat sie versucht, mehr über den Anruf herauszufinden und wer ihn da angerufen hat.«

			»Sagt uns dieses Gerücht mehr, als dass Forsberg ein Handy hatte?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Gjertrud still. »Aber Mathilde war sich sicher, dass dieser Anruf der Auslöser für Forsbergs Selbstmord war.«

		

	
		
			Kapitel 24

			Die Treppe knirschte laut hörbar, als Einar Ydse mit Markus nach unten ging. Am Fuß der Treppe drehte er den Schlüssel, der bereits in der Tür steckte. Markus folgte ihm in die Wohnung. Die Luft roch abgestanden und leicht süßlich. Ähnlich roch es bei ihm, wenn er den Müll einen Tag zu spät aus dem kleinen Abfalleimer des Wohnmobils nahm.

			Ydse schaltete das Licht ein, und Markus’ Blick fiel sofort auf den Pappkarton neben dem Sofa. Ein Teil des Inhalts war auf dem Couchtisch ausgebreitet worden, darunter eine Karte von Valdres, auf der einige Bereiche rot schraffiert waren. Daneben lag ein Ausdruck des Urteils, aus dem unzählige Post-it-Zettel herausragten. Die Markierungen mussten von Mathilde stammen, denn die Zettel sahen neu aus.

			»Das sind die Orte, an denen sie nach Leah gesucht haben«, sagte Ydse und zeigte auf die Karte.

			»Das habe ich mir schon gedacht.«

			Markus hockte sich hin und zog einen Zettel zu sich, der auf dem Tisch lag.

			»Überall«, sagte Ydse fast flüsternd.

			»Hm?«

			Markus hob den Blick. Ydse stand dicht bei ihm. Seine Augen huschten von der Karte zu Markus und zurück. »Sie haben überall nach ihr gesucht.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Ich finde die Vorstellung, dass man einfach so verschwinden kann, ziemlich beklemmend. Denken Sie daran, wie oft so was passiert. Weltweit ein paar Mal an jedem einzelnen Tag. Zum Glück kommt das hier in Norwegen nicht so häufig vor.«

			Markus stellte den Karton auf den Tisch und sah hinein.

			»Hm«, murmelte er.

			»Ich habe einmal einen Dokumentarfilm über das Thema gesehen. Darin hieß es, dass das FBI davon ausgeht, dass es in den USA etwa fünfundzwanzig bis sechzig aktive Serienmörder gibt. Zu jeder Zeit. Zwischen fünfundzwanzig und sechzig. Das ist doch kaum zu fassen.«

			»Ja, diese Zahlen habe ich auch schon mal gehört«, antwortete Markus.

			»Vielleicht haben Sie ja denselben Film gesehen.« Ydse lächelte. »Was glauben Sie, wie viele es in Norwegen sind?«

			»Aktive Serienmörder?«

			»Ja.«

			»Keine Ahnung, die Frage habe ich mir nie gestellt.«

			»Nicht?« Er lachte glucksend. »Ihr Crime-Podcast ist sehr populär, und trotzdem haben Sie nie darüber nachgedacht?«

			»Nee, wirklich nicht.«

			»Was glauben Sie?«

			»Ich soll raten?«, fragte Markus mit einem Grinsen. »Das geht doch nicht.«

			»Und warum nicht? Schätzen Sie einfach.« Ydse sah ihn nachdenklich an. »Ich tippe mindestens auf einen.«

			»Also, dass immer irgendwo einer herumläuft und Leute umbringt?«, fragte Markus in den Karton. »Vielleicht.«

			»Mal gucken.« Ydse nahm sein Handy heraus. »Ich rechne das mal aus.«

			Markus antwortete nicht. Er hatte seine ganze Konzentration auf den Inhalt des Kartons gerichtet. Ydse tippte auf seinem Handy herum.

			»Gehen wir mal davon aus, dass es in den USA sechzig Serienmörder gibt«, sagte er und tippte weiter. »Da wohnen etwa dreihundertdreißig Millionen Menschen, nicht wahr?«

			»So ungefähr, ja.«

			Markus nahm einen Ordner und schlug ihn auf. Er enthielt alte Zeitungsartikel. Er legte ihn zurück und nahm den nächsten. Auch darin waren Artikel. Ein abgewetztes, ledernes Notizbuch lag unter den ersten Seiten. Er blätterte es durch. Es schien Stichworte zu enthalten, die jemand während des Prozesses gemacht hatte.

			»Und in Norwegen sind wir jetzt? 5,5 Millionen?«

			Markus legte den Ordner zurück.

			»Ja, stimmt«, antwortete Markus.

			Sein Blick fiel auf ein Blatt Papier auf einer der Fensterbänke, auf dem eine Reihe von Post-it-Zetteln klebten. Er stand auf, holte sich ihn und überflog die Markierungen, bevor er wieder auf dem Sofa Platz nahm. Auf dem Blatt stand eine Reihe von Namen. Insgesamt achtzehn. Neunzehn, wenn er den Namen ganz oben mitzählte, an den sich sein Blick heftete: Tommy Lemtun. Darunter stand in sauberer Schrift: Freunde.

			»Was Interessantes gefunden?«

			Markus überhörte Ydse, der sich, statt den Wink aufzufangen, neben Markus aufs Sofa setzte und auf den Zettel starrte.

			»Tommy Lemtun, ja«, sagte er. »Und das geplatzte Alibi … Der soll sich ja totgefahren haben.«

			»Kannten Sie ihn?«

			»Nee, ich hab ihn nie getroffen. Hat oben in Vågåmo gewohnt. Ich glaube, er und Tobias haben sich auf irgendeiner Party kennengelernt. Die waren ja immer irgendwo feiern. Das ist mir jedenfalls zu Ohren gekommen.«

			Markus nahm sein Handy heraus und suchte Tommy Lemtun auf Facebook. Sein Profil war zu einer Gedenkseite umgestaltet worden. Markus klickte die Freundesliste und dann den obersten Namen an.

			Treffer.

			Er probierte den nächsten Namen.

			Wieder ein Treffer. Dasselbe geschah beim dritten und vierten Namen. Er legte sich das Handy zwischen die Beine und blätterte das Urteil mit den Post-it Markierungen durch. Schon auf der dritten Seite wurde auf Tommy Lemtuns Aussage hingewiesen, und auf dem Post-it Zettel unter dem Namen stand: Entscheidender Zeuge.

			Markus nickte vor sich hin; jetzt verstand er, wie Mathilde Wold Lise Krohn gefunden hatte. Sein eigener Versprecher hatte ihr dabei geholfen. Er hatte ihr am Telefon gesagt, dass der Hinweis von einer Frau aus Sarpsborg gekommen war, die vorher einmal die Lebensgefährtin eines wichtigen Zeugen gewesen war. Mehr hatte Mathilde nicht gebraucht. Vermutlich hatte sie mit diesen Informationen im Hinterkopf alle alten Freunde von Tommy Lemtun kontaktiert, bis ihr jemand bestätigt hatte, dass Tommy einmal eine Freundin in Sarpsborg gehabt hatte.

			Markus legte den Fingerknöchel an die Zähne.

			»Jetzt grübeln Sie aber.«

			Er stand auf und hob rasch den Blick.

			»Eine Frage: Wäre es okay für Sie, wenn ich diesen Karton hier mitnehme und dann Karl Verndal zurückgebe?«

			»Hm.« Einar Ydse legte den Kopf zur Seite. »Tja. Ja, warum nicht?«

			Markus stopfte alles zurück in den Karton. Zu guter Letzt rollte er die Karte zusammen und schob sie unter den Deckel.

			»Danke.« Mit dem Karton unter dem Arm ging er zur Wohnungstür. »Kommt man hier direkt nach draußen?«

			»Ja, klar, kein Problem«, antwortete Ydse und ging an ihm vorbei. Er schloss die Tür auf und öffnete sie. »Nett, Sie getroffen zu haben.«

			»Gleichfalls«, antwortete Markus. »Grüßen Sie Ihre Mutter noch einmal von mir.«

			Er schützte den Karton mit seinem Oberkörper, als er durch den Regen lief.

			Das Wohnmobil war unverschlossen. Er stellte den Karton in den Schlafalkoven und setzte sich auf den Fahrersitz. Dann ließ er den Motor an und fuhr langsam rückwärts. Der Lichtkegel der Scheinwerfer huschte über Einar Ydse, der die Hand zum Gruß hob.

			Zwei Minuten später hielt Markus in der Steigung an einer Bushaltestelle. Er tippte den Namen Roger Klepp in die Auskunftsapp und suchte die Adresse heraus. Die Fahrtzeit nach Vågåmo wurde mit einer Stunde und fünfzehn Minuten angegeben. Es war eigentlich schon zu spät, um da heute noch anzuklopfen, trotzdem fuhr er los. So konnte er wenigstens schon die Strecke hinter sich bringen und einen klaren Kopf bekommen, vielleicht half ihm das zu schlafen. Er gab Gas und folgte der Hauptstraße von Fagernes in nördliche Richtung. Seine Gedanken gingen zu Mathilde Wold. Sie hatte wirklich gut und gründlich gearbeitet.

			Er hätte sie niemals abwimmeln dürfen.

			*

			»Der Junge, den niemand wollte?«, fragte Karl Verndal.

			»Ja«, antwortete Markus.

			Er saß auf der Bettkante im Schlafalkoven, drückte sich das Handy aufs Ohr und ließ den Blick durch das Wohnmobil schweifen.

			»Erinnern Sie sich …« Verndal lachte kurz. »Erinnern Sie sich daran, dass ich Sie auch schon mal was gefragt habe, Heger? Vor vier Jahren. Da habe ich Sie angerufen.«

			»Ja, das tue ich, ich würde aber sagen, dass die Umstände jetzt ein bisschen anders sind.«

			»Tut mir leid, da haben Sie natürlich recht. Ich ziehe den Kommentar zurück. Aber nein, mit dieser Bezeichnung kann ich nichts anfangen. Woher haben Sie die?«

			Markus erzählte kurz von dem Gespräch mit dem Pastorensohn.

			»Ich werde in ein paar Stunden eine neue Episode meines Podcasts publizieren, dann hören Sie selbst, was er gesagt hat.«

			»Aber vom Sohn ermordet und vom Vater beerdigt?«

			»Ja.«

			»Was kann er denn damit gemeint haben?«

			»Genau das muss ich herausfinden«, antwortete Markus.

			»Interessant und kryptisch«, sagte Verndal. »Letzteres vor allem. Die eigentliche Frage lautet aber wohl – und die habe ich auch Mathilde gestellt –, ob sie wirklich auf der Spur von etwas war, oder ob sie sich das nur so inständig gewünscht hat, dass sie Dinge gesehen hat, die gar nicht da waren. Sie wissen, Heger, nicht nur Polizisten kriegen manchmal einen Tunnelblick. Das gilt ebenso für Journalisten.«

			»Glauben Sie, dass wir schon alles über Leah Forsbergs Verschwinden wissen?«

			»Nein, natürlich nicht. Sie ist ja nie gefunden worden. Aber was die Schuldfrage angeht, bin ich mir sicher. Das habe ich auch Mathilde gesagt, ich muss aber eingestehen, dass mir ihr Verschwinden ziemlich nahe gegangen ist. Und dieses miese Gefühl ist nicht gerade kleiner geworden, als sie sie dann tot aufgefunden haben. Deshalb habe ich gestern auch den Polizeichef von Fagernes angerufen. Ich wollte ihm sagen, was ich weiß, und dass ich in den letzten Tagen ein paarmal mit ihr gesprochen habe. Nach allem, was er gesagt hat, besteht aber wohl kein Verdacht auf Fremdeinwirkung. Es deutet alles auf einen Unfall hin.«

			»Dann haben Sie häufiger mit ihr gesprochen?«

			»Nachdem sie hier war, hat sie mich jeden Tag angerufen. Manchmal sogar mehrmals.«

			»Warum?«

			»Sie hatte immer wieder Fragen zu Leah oder wollte etwas über den Fall als solchen wissen.«

			»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

			»Montagnachmittag.«

			»Also kurz bevor sie in die Berge gegangen ist? Hat sie gesagt, dass sie eine Wanderung machen wollte?«

			»Nein, kein Wort. Es war ein relativ kurzes Gespräch. Ich … jetzt bereue ich das, aber ich war wohl ziemlich abweisend.«

			»Das Gefühl kenne ich nur zu gut«, antwortete Markus.

			»Meine Frau kommt gerade nach Hause.«

			»Sorry, ich vergesse immer wieder, dass normale Menschen an einem Samstagabend auch Familienpflichten haben.«

			»Ist schon in Ordnung«, sagte Verndal. »Ich hatte ohnehin den Laptop auf dem Schoß und habe gearbeitet. Den sollte ich jetzt aber wohl weglegen. Halten Sie mich auf dem Laufenden? Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie das Gefühl haben, dass ich Ihnen helfen kann.«

			»Danke. Eine Sache noch. Ich habe hier einen Karton, der wohl Ihnen gehört. Ich kann Ihnen den vorbeibringen, wenn ich wieder in Oslo bin.«

			»Keine Eile.« Im Hintergrund war eine Frau zu hören. Karls Stimme klang etwas höher, als er sagte. »Ich bin gleich so weit, Silje. Heger, ich muss jetzt Schluss machen, aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Und noch mal sorry für den blöden Kommentar eben.«

			Markus bedankte sich für das Gespräch und legte auf. Er setzte sich aufs Sofa, klappte den Laptop auf, aktivierte das Mikro auf dem Tisch und schaltete die Aufnahme ein.

			»Es ist dunkel geworden, und ich stehe mit dem Wohnmobil auf einem Parkplatz hinter einer Tankstelle in Vågåmo. Ein gutes Stück nördlich von Fagernes und sicher ein Ort, an dem jeder, der nicht von hier ist, erst einmal die Landschaft bewundert. Auch ich habe oben auf der Valdresflya haltgemacht, um die majestätischen Berge zu bewundern, die aus der endlosen, kahlen Hochebene wachsen. Für die ganz Neugierigen habe ich ein paar Fotos auf der Instagram-Seite des Crimecasts gepostet. Ich habe getankt und ein paar Lefser und etwas Schokolade gegessen. Nicht das große Abendessen, aber irgendwie hat mich das mehr angesprochen als die verschrumpelten Würstchen, die noch auf dem Grillrost der Tankstelle lagen.« Er sah durch das Seitenfenster auf den Parkplatz. »Ein paar Teenager lungern um einen alten Kombi mit Fuchsschwanz an der Antenne herum. Einer sitzt auf der Kühlerhaube, stopft einen Hamburger in sich hinein und telefoniert. Unweit davon hat ein Lastwagenfahrer seine Pause begonnen. Der Ort erinnert an Fagernes, denn beide Städte sind mit ungefähr 2000 Einwohnern etwa gleich groß und von grünen Hängen umgeben.« Der Teenager mit dem Hamburger sah zu Markus, der sich beobachtet fühlte und die Gardine zuzog. »Es ist kein Zufall, dass ich mich hier in Vågåmo befinde. Die neuesten Ermittlungsergebnisse haben mich hierhergeführt.« Er drehte den Deckel von einer Wasserflasche und trank einen Schluck. »Und jetzt, liebe Hörerinnen und Hörer, brauche ich Ihre Hilfe.«

			Er hielt die Aufnahme an, rief die verschiedenen Ton-Files auf, die er seit dem Vortag aufgenommen hatte, und redigierte sie, bevor er sich die Episode noch einmal anhörte. Mitten in Peder Eikelands Erklärung über das Bekenntnis seines Vaters auf dem Sterbebett musste Markus wieder an das denken, was Gjertrud Ydse über den seltsamen Anruf gesagt hatte, den Tobias Forsberg angeblich am Abend vor seinem Selbstmord erhalten hatte. Markus schrieb eine SMS an Daniel und fragte ihn, ob er jemanden im Kreisgefängnis von Halden kenne. Die Antwort kam sofort und bestand aus nur einem Wort: »Nein« Sein Freund hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, einen Punkt zu setzen. Markus verstand ihn nur zu gut, er hatte ihm schon viel zu viele Informationen entlockt.

			Von draußen war ein tiefes Dröhnen zu hören. Er schob die Gardine etwas auf und sah grauschwarzen Qualm aus dem Auspuff des Kombis kommen. Drei Autotüren fielen rasch hintereinander zu, und gleich darauf raste der Wagen vom Parkplatz.

			Anderthalb Stunden später waren alle Aufnahmen redigiert, in der richtigen Reihenfolge platziert und mit ein paar Werbeeinspielungen ergänzt. 

			Markus trank einen großen Schluck und startete die Aufnahme erneut:

			»Die Bitte, die ich an Sie habe, lautet: Wenn Sie glauben, irgendetwas über den Jungen, den niemand wollte, zu wissen, nehmen Sie bitte Kontakt mit mir auf. Herzlichen Dank, dass Sie dem Crimecast Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben.«

			Markus hielt die Aufnahme an und spielte die Schlussmusik ein. Dann drückte er auf Veröffentlichen.

		

	
		
			Kapitel 25

			Anna Zeiners Vater John hatte zeit seines Lebens Witze darüber gemacht, dass es Frank Drage gewesen sei, der sowohl das Schwimmbecken als auch die Doppelgarage bezahlt habe, die er Mitte der Achtzigerjahre an seinem Haus in Vindern angebaut hatte. Als Anna 1993, gerade vierundzwanzig, als Anwältin in der Kanzlei ihres Vaters angestellt wurde und Zugang zum Mandantenarchiv erhielt, verstand sie, dass die im Spaß gemachten Äußerungen gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt waren. Denn der Monarch von Oslos Unterwelt war seit Ende der Siebzigerjahre tatsächlich ein fester Mandant ihres Vaters gewesen, und Frank Drage war in diesen Jahren derart geschäftig, dass John Zeiner zeitweise wirklich nur ihn vertreten hatte.

			Gemeinsam hatten sie weit mehr Prozesse gewonnen als verloren, und keine der wenigen Niederlagen hatte zu langen Haftstrafen geführt. John Zeiner hatte sowohl das Mundwerk als auch das Äußere, um nicht nur die Presse um den Finger zu wickeln, sondern auch Richter und Geschworene zu beeinflussen. Wenn dann auch noch der Mandant ähnliche Eigenschaften hatte, machte das die Arbeit eines Verteidigers deutlich einfacher. Das Gericht hatte immer wieder dazu geneigt, Verteidiger und Angeklagten zu glauben, wenn sie beteuerten, dass Frank Drage von nun an ein anderes Leben führen würde. Ja, dass er bereits alles unternommen habe, um seine kriminelle Karriere ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

			Dann kam der Herbst 1993. Frank Drage war erneut festgenommen worden, und dieses Mal ging es um größere Drogendelikte. Die Presse titelte mit einer »gewaltigen Polizeiaktion im Hotel Continental«. John und Anna Zeiner erkannten schnell, dass der Fall dieses Mal nicht zu ihren Gunsten ausgehen konnte. Ebenso Frank Drage. Und wenn man dem Urteil etwas Gutes abgewinnen wollte, dann vielleicht, dass Frank Drage nicht für die vom Staatsanwalt geforderten zwanzig Jahre verurteilt wurde, sondern nur für zehn. In gewisser Weise hatten sie also auch dieses Mal gewonnen – wenigstens ein bisschen.

			Die Jahre vergingen und Anna Zeiner folgte ihrem Vater durch Gerichte und Instanzen. Sie wusste, dass sie eines Tages all seine Mandanten übernehmen würde und dafür – als Frau – einen besonderen Einsatz leisten musste, wollte sie wirklich in die Fußstapfen des Mannes treten, der vom Dagbladet inoffiziell zum besten Strafverteidiger des Landes gekürt worden war.

			Nach zehn Jahren unter der führenden Hand ihres Vaters änderte John Zeiner den Namen seiner Kanzlei zu Zeiner & Zeiner, was noch besser klang als nur Kanzlei John Zeiner. Etwa zeitgleich mit der Befestigung des neuen Logos an der Hauswand erhielten sie von einem Ermittler der Osloer Polizei die Nachricht, dass Frank Drage unter dem Verdacht verhaftet worden sei, drei Menschen ermordet und Feuer gelegt zu haben. Sie erfuhren überdies, dass Drage mit Brandverletzungen im Krankenhaus lag und die Aussage verweigerte, solange sein Anwalt nicht an seiner Seite war.

			Obwohl es mittlerweile Jahre her war, dass Anna Zeiner ihr Staatsexamen abgelegt und sie bereits unzählige Verfahren erfolgreich zu Ende gebracht hatte, sollte dies die eigentliche Feuertaufe ihrer Karriere werden. Denn sechs Wochen nachdem der Staatsanwalt offiziell Anklage gegen Frank Drage erhoben hatte, starb John Zeiner. Der zweiundsechzigjährige Staranwalt war noch nicht einmal unter der Erde, als die ersten Mandanten die Kanzlei wechselten und viele weitere bei der daraus resultierenden Kettenreaktion folgten. Aus Zeiner & Zeiner war im Handumdrehen nur Anna Zeiner geworden. Und sie hielt einen Fall in den Händen, in dem einzig die Hauptperson daran glaubte, freigesprochen werden zu können. Für sie selbst ging es nur um das, was ihr Vater vor seinem Tod gebetsmühlenartig wiederholt hatte: Frank wird verurteilt werden, es kommt nur darauf an, die Sicherheitsverwahrung zu vermeiden. Und das wäre möglich gewesen, hätte Frank Drage gestanden. Aber genau das war das Problem: Frank Drage war immer unschuldig, auf jeden Fall in seinen Augen.

			Sie hatte ihm erklärt, dass sie es verstehen würde, sollte er sich einen Anwalt mit mehr Erfahrung suchen wollen. Vielleicht jemanden, der schon aufsehenerregende Mordprozesse geführt hatte. Denn auch wenn John Zeiner seiner Tochter alles beigebracht hatte, was er selbst konnte, war sie doch noch ein Leichtgewicht. Sie hatte weder dieselbe Autorität noch das notwendige Standing. Zwar war sie überzeugt davon, eines Tages beides vorweisen zu können, aber diese Eigenschaften bilden sich erst nach zwei oder drei Jahrzehnten in den unterschiedlichsten Gerichtssälen aus.

			Frank Drage wollte keinen anderen Anwalt. Denn während er zu John Zeiner immer ein klares Mandant-Anwalt-Verhältnis gehabt hatte, hatte er zu Anna eine freundschaftliche Beziehung aufgebaut. Sie war es, die von 1993 bis 2003 jeden Monat zwei- oder dreimal nach Ullersmo gefahren war, um ihn zu besuchen. Und sie war es, die er angerufen hatte, wenn alles um ihn herum nur noch so grau wie der Beton gewesen war. Nach dem vernichtenden Urteil im Jahre 2003 hatte er ihr nicht einmal Vorwürfe gemacht, dass ihm die strengste Strafe, die das Gesetz kannte, nicht erspart geblieben war. Er hatte diesen Punkt nicht ein einziges Mal angesprochen. Stattdessen hatte sie versucht, ihn davon zu überzeugen, die Schuld einzugestehen und Reue zu zeigen, wollte er jemals wieder ein freier Mann sein. Aber Frank Drage hatte das von sich gewiesen, denn Frank Drage war – wie immer – unschuldig.

			Als Anna Zeiner das letzte Mal mit Markus Heger gesprochen hatte, war dieser viereinhalb Jahre alt gewesen. Der kleine Junge hatte seinen Vater fest umklammert und dann zusehen müssen, wie er von zwei Beamten abgeführt wurde. Und auch wenn sie sofort wusste, wer sie jetzt anrief, weil die Stimme des Mannes der seines Vaters zum Verwechseln ähnlich war, sagte sie überrascht:

			»Markus Heger? Franks Sohn?«

			Das Klackern von Anna Zeiners hohen Absätzen hallte von den Wänden wider, als sie zwischen den Büros entlangging, in denen längst kein Licht mehr brannte. Die Lobby wurde nur durch die bläuliche Hintergrundbeleuchtung des Logos Z&Z erhellt. Sie drückte den Knopf des Aufzugs und die Türen öffneten sich.

			»Richtig«, sagte Markus Heger. »Ich frage mich, ob Sie noch immer seine Anwältin sind?«

			»Ja.«

			Sie betrat den Aufzug. Drückte den Knopf der Tiefgarage.

			»Ich habe ihn am Mittwoch besucht.«

			»Das habe ich gehört«, antwortete sie. »Er hat das sehr zu schätzen gewusst. Ich habe ihn viele Jahre lang nicht mehr so aufgeräumt und zufrieden erlebt.«

			»Es gibt aber eine Sache, die ich zu fragen vergessen habe. Und ich kann ihn ja nicht einfach so in Ullersmo anrufen. Sie hingegen schon.«

			Anna Zeiner warf einen Blick auf ihre Rolex. Es war viertel nach zehn. Dann betrachtete sie sich in der Spiegelwand des Aufzugs.

			»Stimmt«, antwortete sie.

			»Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Könnten Sie Kontakt mit ihm aufnehmen und ihn bitten, mich anzurufen?«

			»Natürlich, aber es wird kaum möglich sein, jetzt noch einen Anruf aus Ullersmo durchzusetzen. Kann ich ihm nichts ausrichten?«

			»Ich muss persönlich mit ihm sprechen.«

			»Verstehe.« Die Türen des Aufzugs öffneten sich mit einem Pling und vor ihr lag die dunkle Tiefgarage. »Die Nachricht ist also, dass er Sie anrufen soll?«

			»Ja.«

			»Ich rufe jetzt gleich in Ullersmo an«, antwortete sie, trat aus dem Fahrstuhl und suchte ihre Autoschlüssel heraus. »Ihnen muss aber klar sein, dass die Häftlinge jetzt bereits eingeschlossen sind. Der Anruf wird Sie also vermutlich irgendwann morgen Vormittag erreichen. Die Nachricht wird er aber noch heute Abend erhalten.«

			*

			Der Vollzugsbeamte Cato Tretvoll stand in der halb geöffneten Tür von Frank Drages Zelle und musterte den Gefangenen, der mit bloßem Oberkörper auf der Bettkante saß und mit seiner Anwältin telefonierte. Obwohl Tretvoll die Narben auf der Seite des Mannes schon oft gesehen hatte, fiel sein Blick immer wieder darauf, wobei er nicht selten an das Sprichwort denken musste, dass die Zeit alle Wunden heilt.

			Nur eben keine Brandwunden.

			Im Unterschied zu den anderen Gefangenen – nicht nur den Langzeitinsassen – war Franks Zelle recht spartanisch eingerichtet. Während die meisten Häftlinge ihre Zellen mit Fotografien und Zeichnungen von jüngeren Familienmitgliedern und Verwandten tapezierten, hing bei ihm lediglich ein Bild. Es zeigte Vater und Sohn und lehnte ungerahmt in der Ecke des Fensterrahmens an den Gittern. Aufgenommen worden war es vor dem Eingang zum Freizeitpark Tusenfryd. Frank Drage stand hinter seinem Sohn und hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt.

			Sein Schreibtisch fungierte eher als Regal, auf dem sich Bücher stapelten. Die Schmutzwäsche sammelte er in einem Plastikkorb neben dem Kleiderschrank, und an der Wand über dem Fußende des Bettes hing ein kleiner Flachbildschirm.

			»Danke«, sagte Frank und beendete das Gespräch.

			Er stützte die Ellenbogen auf die Schenkel und starrte zu Boden. Cato trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus.

			»Das Telefon, Frank.«

			»Cato.«

			»Ja?«

			»Darf ich dich um einen kleinen Gefallen bitten?«

			»Was?«

			»Ich muss meinen Sohn anrufen. Anna hat gesagt, dass Markus mit mir sprechen muss.« Er hob den Blick und sah den Beamten an. »Er hat gesagt, es sei wichtig.«

			»Das muss bis morgen warten.« Cato schnippte mit den Fingern. »Das Telefon.«

			»Findest du nicht, dass ich mir ein kleines Telefonat verdient habe?« Frank zog eine Augenbraue hoch. »Denk mal drüber nach.«

			»Frank, bitte. Mach keinen Ärger.«

			»Ich mache nie Ärger. Aber mein Sohn, mit dem ich in den letzten zwanzig Jahren exakt fünfundvierzig Minuten gesprochen habe, hat darum gebeten, so schnell wie möglich zurückgerufen zu werden. Da verstehst du doch wohl, dass ich jetzt einen Gefallen einfordern möchte.«

			»Um was geht es denn?«

			»Hm, mal sehen …« Er legte das Telefon aufs Bett und starrte in seine zu einer Schale zusammengelegten Hände. »Lass mich einen Blick in die Kugel werfen, Cato.« Er sah den Beamten abwesend an und griff wieder zum Handy.

			»Witzig.«

			»Finde ich auch.« Frank sah auf das Telefon. »Es geht auch ganz schnell. Ich will mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

			»Morgen, Frank. Das muss bis morgen warten.«

			»Cato.« Er holte tief Luft. »Zwei Minuten, um mehr bitte ich nicht. Wir wissen beide, dass ich mir diesen kleinen Gefallen längst verdient habe. Du besser als irgendjemand sonst.«

			»Zwei Minuten«, sagte der Vollzugsbeamte und sah auf seine Uhr. »Die Zeit läuft.«

			»Danke.«

			Frank blieb sitzen und sah ihn an.

			»Eine Minute fünfzig«, sagte Cato und tippte mit dem Zeigefinger auf die Uhr.

			»Das ist ein Privatgespräch.«

			Er nickte in Richtung der halb geöffneten Zellentür und richtete den Blick auf Cato.

			»Verdammt, Frank«, zischte dieser leise. »Übertreib es nicht.«

			»Raus.«

			Cato schwang auf dem Absatz herum, trat über die Schwelle und drückte die Tür zu, bis ein metallisches Klacken zu hören war. Gleich darauf hörte er Frank Drage sprechen. Er sah sich um und lauschte. Nicht auf das, was in der Zelle besprochen wurde, sondern auf Schritte oder das Klirren von Schlüsseln, aber alles war still. Er war allein im Block der Langzeithäftlinge. Allein mit achtzehn Insassen.

			Er versuchte zu verstehen, was hinter ihm in der Zelle besprochen wurde, und legte sein Ohr an den kalten Stahl der Tür.

			»Doch, den Namen habe ich schon mal gehört …«, sagte Frank Drage. »Nein, das weiß ich nicht…« Es war fast eine halbe Minute still, dann hörte er wieder die Stimme des Gefangenen: »Okay, verstehe … nein, nein, das geht in Ordnung, ich kann das für dich checken, Markus, aber einen Tag brauche ich sicher dafür. Vielleicht auch zwei … doch, doch, das kann ich für dich rausfinden, schließlich bin ich dein Vater … Wo bist du denn jetzt? … Vågåmo? Mein Gott.« Frank lachte. »Was um alles in der Welt machst du denn da?«

			Cato öffnete die Tür und trat auf die Schwelle.

			»Sieht aus, als wäre meine Zeit um, Markus… Ja, du hörst von mir, sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe … nein nein, alles gut…. Bis bald dann … und mach’s gut!«

			Zum dritten Mal forderte Cato das Telefon ein, und dieses Mal bekam er es.

		

	
		
			Kapitel 26

			»Es ist Sonntagvormittag kurz nach zehn«, sagte Markus in das schnurlose Mikrofon am Ausschnitt seines Pullovers. »In den fünf Minuten, die ich jetzt hinter dem Steuer sitze, habe ich weder ein Auto noch einen Menschen gesehen. Vågåmo scheint noch zu schlafen, vielleicht bleiben die Menschen aber auch wegen des Wetters in ihren Häusern. Das Trommeln, das Sie im Hintergrund hören, ist nämlich der Regen auf dem Dach des Wohnmobils.«

			Markus befeuchtete seine Lippen.

			»Ich befinde mich nun zweieinhalb Kilometer östlich des Zentrums von Vågåmo«, fuhr er fort und schaltete vor einer engen Rechtskurve hoch, »in einem gebirgigen Areal mit grünen, frisch gemähten Wiesen, einzig unterbrochen von zahllosen alten Holzzäunen und einem riesigen, torfgedeckten Hof, der aus gewaltigen Balken aufgebaut zu sein scheint.«

			Er hielt in einer Ausweichbucht und schwieg einen Moment, damit man in der Aufnahme mitbekam, dass er den Motor ausschaltete.

			»Obwohl die Gebäude des Hofes vor Hunderten von Jahren errichtet wurden, scheinen sie gut in Schuss zu sein. Man sieht, dass hier viel Geld im Spiel war, um die traditionelle Nationalromantik zu bewahren. Die Geschichte dieses Hofes ist ebenso spektakulär wie die seines Besitzers.«

			Er löste den Sicherheitsgurt und beugte sich vor, um mehr sehen zu können, bis die Scheibe beschlug und er sich wieder nach hinten lehnte.

			»Ich habe mich entschlossen, mich noch einmal dem Leah-Fall zu widmen. Die neuen Informationen, die ich erhalten habe, erscheinen mir glaubwürdig genug, um diese Podcast-Serie fortzusetzen.«

			Er warf rasch einen Blick auf die Notizen, die auf dem Armaturenbrett lagen.

			»Ich gehe dabei davon aus, dass Tobias Forsberg seine Tochter nicht umgebracht haben kann, und sollte sich herausstellen, dass die neuen Informationen doch falsch sind, halte ich ganz klar den Schwarzen Peter in der Hand. Trotzdem bin ich bereit, dieses Risiko einzugehen. Erst recht, nachdem in den letzten Tagen weitere interessante Informationen aufgetaucht sind. Unter anderem das Bekenntnis des alten Pastors auf dem Sterbebett über den Jungen, den niemand wollte, von dem Sie in der letzten Episode gehört haben. Aber das ist noch nicht alles. Denn obwohl seit Jahren ein rechtskräftiges Urteil vorliegt, haben wir nicht die Spur einer Ahnung, was damals am Morgen des 20. Oktobers 2008 wirklich in Fagernes passiert ist. Ich finde gerade das ziemlich beunruhigend, insbesondere da die Polizei und die Medien damals den Eindruck erweckt haben, als könnte wirklich kein anderer Täter als Tobias Forsberg infrage kommen. Was nicht stimmt, denn an jenem Morgen war noch ein Mann in Fagernes, der nach Ansicht der Polizei sogar ein Motiv gehabt haben könnte. Ein Mann mit einer spektakulären Geschichte. Doch nachdem alle sich seinerzeit nur noch auf Tobias Forsberg konzentrierten, geriet er wieder in Vergessenheit, obwohl die Polizei ihn sogar verhört hatte. Ich will damit in keinster Weise zum Ausdruck bringen, dass der Mann, den ich nun besuchen werden, verantwortlich ist für die Entführung und vermutliche Ermordung von Leah. Ich möchte ihm aber die Möglichkeit geben, zum ersten Mal zu erzählen, wie er die ganze Situation erlebt hat. Und wer weiß, vielleicht hat die Polizei damals ja noch mehr als nur zwei interessante Namen auf der Liste gehabt. Vielleicht waren es drei. Oder vier. Deshalb widmen wir uns in dieser dritten Episode der Serie Der Schrei, den niemand hörte möglichen alternativen Tätern.«

			Er senkte die Stimme ein bisschen.

			»Denn … wenn es nicht Tobias Forsberg war, der Leah getötet hat … wer kann es dann gewesen sein?«

			Markus’ Handy begann zu klingeln. Er sah auf das Display. Über Instagram hatte er eine Nachricht eines gewissen Jarle Johannessen bekommen. Markus pausierte die Aufnahme und öffnete die Nachricht.

			24. September, 10.11 Uhr

			Ich glaube, es ist möglich, dass ich der Junge bin, den niemand wollte. Ich bin jetzt nämlich schon seit dreizehn Jahren Single. LOL. Cooler Podcast. Ich höre mir alles an, was Sie posten. Weiter so! Grüße Jarl. 

			Markus stand auf, ging nach hinten und nahm einen Regenumhang aus der Truhe unter dem Sofa. Er streifte ihn über, stieg aus dem Wagen und lief mit raschen Schritten in Richtung Hofplatz. Vor dem Tor aktivierte er wieder die Aufnahme.

			»Stellen Sie sich eine mittelalterliche Stadt vor. Sie wissen schon, so eine Siedlung rings um einen offenen Platz, eine Art Markt. Genau so sieht es hier aus, obwohl es natürlich keine Verkaufsstände gibt. Das Ganze hat etwas Märchenhaftes, Königliches, und es würde mich nicht wundern, sollte demjenigen, der hier vor Hunderten von Jahren gewohnt hat, auch halb Vågåmo gehört haben – genau wie man es sich über den heutigen Bewohner erzählt.«

			Markus überquerte den offenen Platz. Ein Mercedes Geländewagen parkte neben einem Ford Raptor. Er ging zu dem Gebäude, das er als Haupthaus ansah und in dem Licht brannte. Sein Klopfen blieb aber ohne Reaktion. Er ging zurück über den Platz und zu einem alten Stabbur, dessen Tür offen stand. Vor dem Eingang wischte er sich den Regen vom Gesicht.

			»Auf einem Tisch neben einem Schleifstein liegen ein Beil und eine Axt.«

			»He!«, rief jemand plötzlich. »Fahren Sie um den Hof herum zur Rückseite der Scheune. Dort wird man Sie dann empfangen.«

			Der Mann zeigte den Hang hinauf.

			»Häh?«, fragte Markus.

			»Sie sind doch wegen dem Brennholz hier, oder?«, fragte der Mann laut und kam auf Markus zu. Sein Gang war leicht und schnell. Wie bei jemandem, der nie wirklich zur Ruhe kommt. Er trug eine Arbeitshose und ein Flanellhemd, war schlank und etwa 170 cm groß. Die Haare waren kurz geschnitten.

			Er wiederholte seine Frage.

			»Nein«, sagte Markus und streckte ihm die Hand hin. »Markus Heger.«

			»Roger Klepp.«

			»Ich komme vom Crimecast.«

			Roger Klepp vergrub die Hände in den Taschen und blieb ein paar Sekunden schweigend stehen.

			»Ach ja?«

			»Das ist ein Podcast, in dem …«

			»Ja, ja«, Klepp nickte. »Ich kenne den. Wenn ich im Auto unterwegs bin, höre ich ihn mir manchmal sogar an. Außerdem erkenne ich Ihre Stimme wieder, ich glaube aber nicht, dass Sie hier sind, um mir ein Bonus-Abonnement zu verkaufen. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich würde gerne mit Ihnen über den Fall Leah reden.« Markus zeigte auf das Mikro. »Und unser Gespräch am liebsten aufnehmen.«

			Sein Gegenüber sah ihn skeptisch an.

			»Seltsam, dass dieser Fall plötzlich wieder so interessant geworden ist.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Letzte Woche war eine junge Frau hier, die mit mir über dasselbe reden wollte.«

			»Mathilde Wold?«, fragte Markus und tat so, als wüsste er das nicht bereits.

			»Ja, der Name hört sich bekannt an.«

			»Was wollte sie wissen?«

			»Wir haben nicht lange miteinander gesprochen, ich war gerade auf dem Weg nach Oslo. Sie hat sich vor allem für Tobias Forsberg interessiert. Ich war ja nett zu ihr, aber als sie dann damit angefangen hat, dass es eigentlich keine Beweise gegen ihn gibt … hatte ich es plötzlich sehr eilig. Ich muss mir diese Märchen wirklich nicht anhören.«

			»Ist Ihnen zu Ohren gekommen, dass sie tot ist?«

			»Die junge Frau?«, fragte Klepp überrascht. »Wie das?«

			»Sie ist am Montag im Gebirge verschwunden. Freitag hat man sie dann gefunden.«

			»Uih. Mein Vater hat so was erzählt. Aber war das wirklich sie?«

			»Ja.«

			»Nehmen Sie unser Gespräch bereits auf?«

			Klepp starrte auf das Mikro.

			»Ja.«

			Das Geräusch eines Motors ließ Markus herumschwingen. Ein ATV mit Anhänger fuhr über den Hofplatz.

			»Das ist sicher der Mann, der das Holz will«, sagte er.

			»Nein, das ist mein Vater.«

			Der Vater nickte Markus höflich zu, der den Gruß erwiderte. Der ATV fuhr weiter und verschwand zwischen den Häusern.

			»Ist es Ihnen unangenehm, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?«, fragte Markus. »Ich kann das Mikro auch ausschalten.«

			Klepp nickte langsam und nachdenklich. Dann sah er auf die Uhr und sagte:

			»Wir können uns reinsetzen.«

			*

			»Roger Klepp wirkt überraschend entspannt«, sagte Markus leise. »Hätte ich ihn in einem Laden getroffen, wäre ich nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass dieser Mann jederzeit als Privatier den Rest seines Lebens genießen könnte, ohne auch nur einen Finger krumm zu machen. Dabei kann er in Wahrheit nicht aufhören zu arbeiten. Aber das trifft ja auf einige von uns zu. Vielleicht hat er den schieren Überlebenswillen, den er in Fagernes als Kind und Jugendlicher dringend gebraucht hat, niemals wirklich abgelegt.«

			Markus machte ein paar Schritte durch den geräumigen Aufenthaltsraum, während er Klepp im Nebenraum hantieren hörte.

			»Er ist in die Küche gegangen, um an einer fancy Maschine, die perfekt zum Interieur passt, Kaffee für uns zu machen. Ich war nie zuvor in einem mittelalterlichen Haus, stelle mir aber vor, dass es hier auch schon früher so ausgesehen hat, natürlich ohne die moderne Einrichtung und den hohen Komfort. In der Stube steht ein riesiger Langtisch mit Platz für zwanzig Personen, dahinter eine Sitzgruppe mit farbigen Kissen. Ein großer Kamin nimmt gemeinsam mit einer weiteren Sitzgruppe eine ganze Ecke des Raumes ein. Auf dem Boden liegt ein Bärenfell, wie man es aus diversen Zeichentrickserien kennt.« Markus hockte sich an dem Bärenfell hin und schob einen Finger in das weit aufgerissene Maul. »Nur dass dieses hier echt ist, mit Kopf, Zähnen und allem.«

			Roger Klepp betrat mit zwei Tassen in der Hand den Raum.

			»Haben Sie den selber geschossen?«, fragte Markus und zeigte auf den Bären.

			»Nein, diese Ehre kommt mir nicht zu«, antwortete Klepp. »Der ist aus Kanada. Ich habe ihn im Internet gekauft, als ich hier eingezogen bin.«

			Er reichte Markus eine der Tassen.

			»Danke«, erwiderte Markus. »Wie lange wohnen Sie hier schon?«

			»Ich habe den Hof 2007 gekauft, habe aber fast drei Jahre für die Restaurierung gebraucht. Eingezogen bin ich erst im Herbst 2010.«

			Draußen vor dem Fenster spazierte der Vater vorbei.

			»Wohnt er auch hier?«

			»Nein, obwohl ich mich das manchmal tatsächlich auch frage.« Er schnaubte. »Er kümmert sich um den Brennholzverkauf. Da hat er vollkommen freie Hand.«

			»Sie haben viele verschiedene Standbeine?«

			»Nein, das würde ich nicht sagen. Mein Hauptgeschäft sind Immobilien.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Das mit dem Holz ist eigentlich nur zum Spaß. Arbeit hat mir schon immer Freude bereitet, besonders draußen. Dabei sitze ich die meiste Zeit am Handy oder am PC. Mein Vater und ich machen das Holz gemeinsam. Wir fällen die Bäume selbst und spalten sie dann mit der Axt auf. Natürlich haben wir auch eine Maschine dafür, aber ich liebe die Arbeit mit der Axt. Das ist irgendwie unser Ding. Um den Verkauf kümmert aber nur er sich. So hat er eine Beschäftigung und regelmäßige soziale Kontakte und kann seine Rente etwas aufbessern.« Er durchquerte den Raum. »Kommen Sie, setzen wir uns in mein Büro.«

			Sie gingen über einen kurzen Flur in ein großes Büro. Eine kräftige Eichenholzplatte thronte auf schmiedeeisernen, rustikalen Füßen. Zwei Chesterfield-Sofas standen um einen Tisch in der Ecke, der vermutlich von demselben Schreiner gezimmert worden war, der den Tisch gemacht hatte. An der Wand hing zwischen zwei Bücherregalen eine Vitrine mit Waffen. Markus trat einen Schritt näher und betrachtete Pistolen und Revolver. Es waren mehr als ein Dutzend. Ganz zuoberst hing eine Pumpgun.

			»Ein Colt 911«, sagte Markus und zeigte auf die Waffe in der Mitte. »Kaliber .45. So eine habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen.«

			»Uih.« Klepp trat lächelnd neben ihn. »Ein waffenkundiger Hobbyjournalist?«

			»Zu viel der Ehre. Ich war beim Militär, aber da sind ja eher die modernen, automatischen Waffen von Interesse.« Er musterte die Pistole. »Mein Vater hatte so eine, wenn ich mich richtig erinnere. Er hat immer gesagt, das sei die Mutter aller Pistolen.«

			»Da hat er recht. Die Waffe ist ikonisch.« Klepp tippte einen vierstelligen Code auf dem Display ein, und der Schrank öffnete sich. »Ihr Vater scheint einen guten Geschmack zu haben. Sportschütze?«

			»Nein.«

			»Offizier?«

			»Nein, nicht wirklich.« Markus studierte die Pistole.

			»Einfach nur waffeninteressiert?«

			»So in etwa, ja.«

			»Okay, mehr muss ich ja nicht wissen.« Er nahm die Waffe heraus und reichte sie Markus. »Diese hier wurde unter dem Hosenbund von Clyde Barrow gefunden, nachdem Texas Ranger Frank Hamer und seine Männer Barrow und dessen Frau in ihrem Auto durchlöchert hatten. 1934.«

			Markus streckte den Arm mit der Pistole aus, kniff ein Auge zusammen und zielte auf ein Rentiergewehr an der Wand, bevor er den Arm wieder sinken ließ.

			»So was habe ich schon lange nicht mehr in der Hand gehalten. Aber damals fühlte die sich wesentlich schwerer an. Ich weiß noch, dass ich beide Hände gebraucht habe.«

			»Mit so einem Ding fühlt man sich unsterblich, nicht wahr?«

			»Tja …« Markus lächelte. »Ich weiß nicht, vielleicht.«

			»Sie wissen es nicht?« Roger Klepp lachte. »Mit einer Fünfundvierziger ist man Gott. Dann bestimmt man, wer am Leben bleibt und wer nicht.« Er platzierte die Waffe wieder im Schrank und nahm den Revolver mit dem kurzen Lauf heraus, der direkt danebenhing. »Und das hier ist ein Colt .38. Barrows Geliebte, Bonnie Parker, hatte sich die Waffe mit Tape an die Innenseite ihrer Schenkel geklebt.«

			Markus nahm den Revolver entgegen, und erst dann verstand er.

			»Bonnie and Clyde …? Wirklich?«

			»Ja, ja. Die habe ich 2017 auf einer Auktion gekauft. Verplombt, natürlich, die sind aber trotzdem etwas ganz Besonderes.« Klepp lächelte stolz und sagte: »Das Dagbladet hat damals sogar eine Reportage darüber gemacht. Die gesetzloseste Waffensammlung Norwegens, haben sie geschrieben. War natürlich schon was Besonderes.«

			»Die müssen doch ein Vermögen wert sein. Was mussten Sie für diese beiden Waffen zahlen?«

			»Gute 200 000.«

			»Oh, da hatte ich mehr erwartet. Das war dann sicher ein Schnäppchen. Beim richtigen Sammler könnten Sie bestimmt das Doppelte bekommen.«

			»Dollar«, ergänzte Roger Klepp mit einem Grinsen. »Sie hatten auch einen Revolver von Jesse James, aber da haben sich die Leute so überboten, dass ich irgendwann aufgeben musste. Das heißt, eigentlich hat mich meine damalige Lebensgefährtin zurückgehalten. Und das war sicher richtig so, obwohl … Ich war anschließend noch vierzehn Tage stinkwütend. Und wenn ich jetzt daran denke, kocht das noch immer in mir hoch.«

			Markus sah in den geöffneten Schrank. Schachteln mit Munition stapelten sich in einer Ecke.

			»Die anderen funktionieren noch?«, fragte er und sah zu der Pumpgun.

			»Das sollten sie jedenfalls.« Klepp nahm Markus den Revolver aus der Hand und stellte ihn zurück. »Ich schieße viel zu selten. Habe einen Antrag für einen privaten Schießplatz hier hinter dem Hof gestellt, aber die Gemeinde hat abgelehnt.«

			Die Vitrine schloss sich mit einem Klicken, als er die Scheibe zudrückte. Klepp deutete auf die Sitzgruppe, und sie nahmen jeder auf einem Sofa Platz. Markus nahm das Mikro ab und legte es zwischen sie auf den Eichentisch. Roger Klepp lehnte sich zurück, die Kaffeetasse in der Hand, und schlug die Beine übereinander.

			»Wenn Sie wollen, dass ich Ihre Stimme verzerre, mache ich das natürlich.«

			Roger Klepp rang sich ein Lachen ab. »Es nützt nichts, meinen Namen nicht zu erwähnen oder meine Stimme zu verändern. Es werden ohnehin alle wissen, dass ich das bin, und das ist auch in Ordnung so. Ich habe nichts zu verbergen, und die schwere Zeit, die ich in Fagernes hatte, liegt weit hinter mir.«

			»Dann fangen wir damit an. Sie sind gemeinsam mit Tobias Forsberg aufgewachsen. Es trennte Sie nur ein Jahr, aber trotzdem sind Sie nie Freunde geworden? Könnten Sie ein bisschen darüber erzählen?«

			»Es begann eigentlich schon am ersten Schultag. Ich … Ja, es ist ja kein Geheimnis, dass die Situation zu Hause bei mir schwierig war. Mein Vater trank – das ist heute zum Glück nicht mehr so. Aber er war früh mit meiner Schwester und mir allein und mit der Arbeit und Verantwortung überfordert. Zum Glück hatten wir tolle Nachbarn, sodass wir häufig trotzdem etwas Warmes zu essen bekamen. Meistens mussten wir aber allein klarkommen. Es gab nur selten Geld für neue Anziehsachen, und ich hatte Probleme mit den Nebenhöhlen. Mir lief ständig die Nase.«

			Roger Klepp lächelte wehmütig und fuhr fort: »Ich hatte meinen Spitznamen weg, noch bevor der erste Schultag vorüber war. Und ich war überdies ziemlich schmächtig und klein … mehr braucht es nicht, damit die Stärkeren einen als Opfer ansehen. Ist man dann nicht hart im Nehmen, können die Tage auf jeder Schule zur Qual werden. Und ja, für mich war das genau so. Ich war nämlich nicht hart im Nehmen. In den ersten Jahren beschränkte sich das Mobbing noch auf blöde Bemerkungen über den Tod meiner Mutter oder dass Papa Alkoholiker war. Dass wir arm waren und kaum Geld fürs Essen hatten, weshalb ich so ein Klappergestell war … so was in der Art. Angenehm war das natürlich nicht, aber ich habe es ertragen. Irgendwann begann dann die unausweichliche Pubertät und damit stieg auch der Drang bei Tobias, allen zu zeigen, wie groß und stark er war – auf jeden Fall größer und stärker als ich. Es begann mit leichten Schlägen. Diskret in den Bauch und nicht selten so unerwartet, dass es niemand mitbekam. Die Leute sahen nur, dass ich immer wieder zusammenklappte.«

			»War das nur Tobias oder waren da auch noch andere beteiligt?«

			»Da waren auch andere. Aber Tobias war mit Abstand der Übelste. Der Unterschied zwischen Tobias und den anderen war, dass er niemanden brauchte, um das zu tun. Bei den anderen war das anders. Die haben das nur gemacht, wenn er in der Nähe war und das sehen konnte. Tobias hingegen hat mir sogar manchmal auf dem Heimweg von der Schule aufgelauert und mich ganz allein verprügelt. Ich hatte vier alternative Routen für den Heimweg, weshalb das Risiko verprügelt zu werden, nur bei fünfundzwanzig Prozent lag. Es ist trotzdem nicht witzig, jeden vierten Tag Schläge einzustecken.«

			»Geschah das so oft?«

			»Nein, das ist sicher übertrieben. Drangsaliert haben sie mich jeden Tag, aber Prügel … tja, ein paar Mal pro Jahr, denke ich? Und wir reden hier nicht von gebrochenen Nasen oder ausgeschlagenen Zähnen, er hat mich einfach ordentlich durchgeschüttelt. Richtig zusammengeschlagen worden bin ich nur einmal. Das muss so in der achten Klasse gewesen sein. Es war wirklich heftig, und deshalb hatte ich im Jahr darauf, am Nationalfeiertag, auch eine solche Angst.«

			»Ich kenne die Geschichte«, sagte Markus. »Wir müssen nicht darauf eingehen.«

			»Ich schäme mich nicht dafür. Wie gesagt: Ich habe das schon vor vielen Jahren hinter mir gelassen. Und 2008 hat dann ja die ganze Welt gesehen, was für ein Arschloch er ist. Er hat seine Strafe bekommen, und jetzt ist er tot.« Er trank einen großen Schluck Kaffee. »Wobei es natürlich tragisch ist, was mit seiner Tochter passiert ist. Aber man kann sich seine Eltern ja nicht aussuchen.« Seine Stimme klang ziemlich gefühllos, als wäre Leah ihm eigentlich egal. »Charlotte … ihre Mutter … na ja, die war auch nicht sonderlich helle.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Tja, vielleicht ist das ein bisschen hart, aber wenn man sich mit einem Typen wie Tobias Forsberg einlässt, muss man schon ziemlich unterbelichtet sein. Außerdem ist sie wirklich von vielen gewarnt worden. Und dann kam es, wie es kommen musste. Ohrfeigen, Besuchsverbot und schließlich ein totes Mädchen …«

			Das Geräusch eines Motors, der angelassen wurde, drang durch die massiven Holzwände. Markus sah aus dem Fenster. Der ATV mit Klepp senior fuhr vorbei.

			»Wenn ich Ihnen sage, dass Tobias Forsberg seine Tochter nicht umgebracht haben kann, was macht das dann mit Ihnen?«

			»Sie können mir das gerne sagen, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

			»Inzwischen deutet ziemlich viel daraufhin.«

			Roger Klepps Stirn zog sich in Falten.

			»Meinen Sie das im Ernst?«

			»Ja.«

			»Und was sollte das sein?«

			Markus nutzte die nächsten Minuten, um ihm zu erklären, was er in den letzten Tagen herausgefunden hatte.

			Roger Klepp lachte.

			»Sie lachen?«

			»Ja, dieser Mist – entschuldigen Sie den Ausdruck – hält doch keiner Prüfung stand. Ich habe natürlich keine Ahnung, wer diese Lise Krohn ist, aber wenn sie die Geliebte von Tommy Lemtun war, ist sie sicher in der Lage, reichlich Mist zu erzählen, um es mal so zu sagen.«

			»Okay«, sagte Markus. »Und was ist mit dem Jungen, den niemand wollte?«

			Klepp machte eine nachdenkliche Miene.

			»Nie davon gehört.«

			»Wann haben Sie Tobias Forsberg das letzte Mal gesehen?«, fragte Markus.

			»Das ist lange her.« Klepp blies die Wangen auf. »Ein oder zwei Jahre, bevor das alles passiert ist, denke ich. Das war damals in Fagernes.«

			»Haben Sie miteinander gesprochen?«

			»Nein. Ich glaube, er hat mich damals gar nicht wahrgenommen.«

			»Sie waren an dem Montagmorgen in Fagernes, als Leah verschwand, nicht wahr?«

			Klepp grub den Eckzahn in die Unterlippe. Trank einen Schluck Kaffee. Dann sagte er:

			»Jetzt sind wir also wieder an dem Punkt …« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und schnalzte mit der Zunge. »War ja klar.« Er holte tief Luft. »Ja, war ich.«

			»Dann sind Sie vermutlich ziemlich schnell auf der Liste der Verdächtigen gelandet, oder?«

			»Die Polizei wollte mit mir reden. Aber die haben mit Vielen geredet. Sie haben am Montagabend mit dem alten Tiller gesprochen und der hat ihnen gesagt, dass ich am Morgen im Geschäft war. Der Polizeichef hat mich dann angerufen und gefragt, ob ich für ein Gespräch vorbeikommen könne. Natürlich habe ich zugesagt, damit nicht zu viel Zeit vergeudet wird. Zu dem Zeitpunkt habe ich schon seit zehn Jahren nicht mehr in Fagernes gelebt, aber offensichtlich glaubten sie, dass ich noch immer wütend auf Forsberg war. Dabei hatte ich das schon damals vollständig hinter mir gelassen. Und das haben sie zum Glück sehr schnell verstanden. Aufgrund von Indizien und Zeugenaussagen bin ich dann auch schnell uninteressant geworden, wir brauchen darüber also gar nicht mehr zu sprechen.«

			»Und was haben Sie damals in Fagernes gemacht?«

			»Ich war bei Tiller und habe eingekauft. Ich hatte Spezialwerkzeug bei ihm bestellt.«

			»Sie sind die ganze Strecke gefahren, um in seinem Eisenwarenladen einzukaufen? Hier im Ort ist doch auch einer? Ich bin eben erst daran vorbeigefahren. Gab es den damals noch nicht?«

			»Das war ja nicht der einzige Grund. Ich hatte mir wenige Tage vorher ein neues Auto gekauft und war damit einen alten Freund in Hønefoss besuchen. Die Tour über Fagernes war mein Rückweg.«

			»Okay, ich dachte nur, dass es seltsam wäre, in Fagernes einzukaufen, wenn man das auch hier machen kann.«

			Klepps Eckzahn fand wieder die Unterlippe.

			»Unser Gespräch hier nimmt eine andere Wendung, als ich es erwartet hatte.«

			»Glauben Sie bitte nicht, dass ich Sie für den Täter halte, ich bin …«

			»Das glaube ich auch nicht, ich bin einfach nur überrascht.« Er lachte. »Es wurde damals der richtige Mann verhaftet, daran herrscht kein Zweifel, was auch immer Sie meinen.«

			»Ich bin einfach nur neugierig«, sagte Markus. »Vielleicht sind Sie ja auch nur wegen der guten Beratung zu Tiller gefahren. Denn der Service soll da ja außergewöhnlich sein.«

			Roger Klepp trank langsam. Dann stellte er die Tasse ab und zeigte auf das Mikro.

			»Soll ich es ausschalten?«, fragte Markus.

			Sein Gegenüber nickte und schluckte den letzten Rest Kaffee. Markus schaltete das Mikro aus und schob es beiseite.

			»Ich will Ihnen ein paar Dinge erzählen.« Klepp räusperte sich. »Ich bin noch immer oft in Fagernes. Eigentlich so oft es geht. Sie sind klug, weshalb ich glaube, dass Sie den Grund längst erahnen.«

			»Um den Drecksäcken da unten zu zeigen, dass Roger Klepp etwas aus sich gemacht hat?«

			»Genau.«

			»Aber das sollte da doch inzwischen wirklich jeder wissen?«

			»Das Geld verändert die Menschen um einen herum mehr als einen selbst. Aus dem kleinen Jungen, mit dem niemand etwas zu tun haben wollte, ist ein Mann geworden, den alle grüßen müssen. Es tut mir gut, mich regelmäßig in Fagernes zu zeigen. Es geht mir dabei – glaube ich – nicht mehr darum, meinen Platz einzufordern, sondern mich selbst daran zu erinnern, wie es mir einmal ergangen ist. Es ist nicht gut, wenn man immer nur die Sonnenseite des Lebens genießt. Wenn ich in Fagernes bin, überkommt mich so etwas wie Niedergeschlagenheit. Trauer. Und irgendwie bin ich abhängig davon geworden, um das Leben, das ich jetzt lebe, wirklich schätzen zu können.«

			»Verstehe«, sagte Markus.

			»Eigentlich glaube ich, dass das außer mir niemand richtig verstehen kann.«

			Roger Klepp sah auf die Uhr und stand auf. Offensichtlich wollte er das Gespräch beenden.

			»Eine letzte Frage«, sagte Markus. »Hatten Sie das Gefühl, dass man Sie damals wirklich verdächtigt hat?«

			»Natürlich hatte ich das, und die Schlussfolgerungen, die die Polizei damals getroffen hat, sind ja auch nachvollziehbar. Es ist vollkommen klar, dass die mich überprüfen mussten. Schließlich hasste ich Leahs Vater meine ganze Jugend hindurch wie die Pest. Trotzdem ist es absurd zu glauben, ich hätte etwas mit Leahs Verschwinden zu tun.«

			Markus steckte das Mikro in die Tasche und stand auf. Er folgte Klepp aus dem Büro durch das Wohnzimmer in den Flur. Klepp öffnete die Haustür und trat in Socken auf die Treppe. Markus zog sich die Stiefel an. Das Geräusch eines Motors näherte sich. Es war zu laut, als dass es sich wieder um Klepp senior handeln könnte, und gleich darauf fuhr ein Wagen auf den Hofplatz.

			»Ah, das wird jetzt der Mann sein, der das Brennholz holen will«, sagte Roger Klepp.

		

	
		
			Kapitel 27

			Es gab zwei unterschiedliche Arten von Gefangenen im Ullersmo-Gefängnis: diejenigen, die ihr Urteil akzeptiert hatten, und diejenigen, die sich für unschuldig hielten und auf ihre Anwälte oder das System schimpften. Trond Nisja war zweiundfünfzig Jahre alt, saß bereits zum zweiten Mal ein und gehörte der ersten Kategorie an. Seine Gefängniskarriere hatte begonnen, nachdem er einem anderen Menschen durch einen dummen Zufall das Leben genommen hatte. Klar, es war falsch gewesen, sich besoffen ins Auto zu setzen, um noch mehr Bier zu holen. Er hatte aber nie vorgehabt, die alte Frau zu töten, die über den Zebrastreifen wollte. Ein Unfall, nichts weiter. Beim zweiten Mal war alles ganz anders gewesen, was er nicht leugnen konnte. Er erinnerte sich noch daran, dass er sich gemeinsam mit seinem Jugendfreund komplett zugedröhnt hatte und sie schließlich angefangen hatten, über die Musik zu diskutieren. Danach war seine Erinnerung wie ausgelöscht. Wie ein großes schwarzes Loch. Er wusste nur noch, dass er am folgenden Tag in der Arrestzelle der Polizei aufgewacht war. Die Polizei, von mehreren Nachbarn wegen des ausgearteten Streits alarmiert, hatte Trond Nisja vor dem Wohnblock des Jugendfreundes aufgegriffen. Er war von Kopf bis Fuß voller Blut gewesen und hatte noch immer den Dolch in der Hand gehalten, der – laut Rechtsmediziner – benutzt worden war, um dem Jugendfreund 82 Messerstiche zu verpassen. In das Gesicht, den Hals, den Nacken und in die Brust.

			Ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt für einen Blackout, gestand Trond Nisja vor Gericht ein, und sagte auf die Frage, ob er seinen Freund umgebracht hätte: Es deutet wohl ziemlich viel daraufhin.

			Er war zu sechzehn Jahren Gefängnis verurteilt worden, von denen er mittlerweile die Hälfte abgesessen hatte. Das hatte er gerade auch dem Menschen erzählt, der hinter den Mauern am ehesten als eine Art Freund zu bezeichnen war. Die beiden saßen auf einer Bank im Innenhof und beobachteten das Treiben um sich herum, als die Sonne endlich eine Lücke zwischen den Wolken fand. Ein halbes Dutzend Gefangene spielte Basketball, während etwas dahinter ein Grüppchen im Halbkreis zusammenstand und redete. Am Rand des Fußballfeldes standen zwei weitere Gefangene und rauchten. Andere liefen hin und her, kreuz und quer. Teils allein, teils in Gruppen. Vor dem Verwaltungsgebäude standen ein paar Vollzugsbeamte und sahen zu.

			»Trond«, sagte Frank Drage, blinzelte in die Sonne und legte den Kopf in den Nacken. Die Brandnarbe an seinem Hals kam zum Vorschein und leuchtete violett in der Sonne. »Hast du nicht auch mal eine Zeit in Halden eingesessen?«

			»Ja, aber nur kurz. 2015 und nur für ein paar Monate. Danach war ich in Skien und seitdem hier.«

			»Weißt du noch, ob du gemeinsam mit Tobias Forsberg da warst?«

			Trond dachte nach.

			»Ist das nicht der Typ, der seine Tochter umgebracht haben soll und sich vor ein paar Jahren umgebracht hat?«

			»Ja.«

			»Er war nicht in Halden, als ich da war. Aber ich erinnere mich an den Fall. Was willst du denn wissen?«

			Frank zuckte mit den Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Ich versuche nur, meinem Sohn zu helfen.«

			»Hast du nochmal von ihm gehört?«

			»Ja. Ich habe Samstag mit ihm telefoniert. Es scheint wichtig für ihn zu sein, und … na ja, du verstehst schon, dass man dann Lust hat, jemandem zu helfen.«

			»Klar!« Trond warf Frank ein Lächeln zu, obwohl der die Augen noch geschlossen hatte. »Das ist ja schon mehr, als du dir erhofft hattest, oder?«

			Frank nickte und erzählte von dem Anruf, den Tobias Forsberg im Gefängnis in Halden erhalten haben sollte.

			»Ach so«, sagte Trond. »Okay. Dann solltest du mal mit Glenn Lund reden. Der war 2018 in Halden.«

			Frank Drage öffnete die Augen.

			»Glenn Lund? Wer ist das denn?«

			Zwei Insassen begannen, sich unten an der Mauer laut auf einer unverständlichen Sprache anzuschreien, bis einer der beiden laut lachen musste.

			»Dieser Pädoarsch, der sich an kleinen Kindern vergriffen hat, seit er seinen ersten Ständer hatte. Sein erstes Opfer soll seine kleine Schwester gewesen sein. Er ist vor drei oder vier Wochen aus Halden hierher überführt worden.« Trond deutete mit dem Daumen nach hinten. »Der sitzt in Block K.«

			»So ein Schwein.«

			»Ja, wie es schlimmer nicht geht. Zum ersten Mal verurteilt wurde er 1987 und dann wieder 1995. Was der alles angestellt hat, weiß aber vermutlich nur er selbst. 2014 hat er sich dann angeblich einen Welpen gekauft und im Keller einen großen Hunderaum eingerichtet. So eine Art Vergnügungspark für Hunde. Mit Hindernislauf, Labyrinth, Klettergerüst … Er soll in diesem Keller alles Mögliche gehabt haben. Und dann hat er die fünfjährige Nachbarstochter gefragt, ob sie mal sehen will, wie es da unten ist. Natürlich war sie neugierig, schließlich wünschte sie sich nichts mehr als einen Hund. Aber es gab gar keinen Hunderaum, weißt du. Es gab nicht einmal einen Hund.«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Ich habe mit jemandem eingesessen, der den Onkel des kleinen Mädchens kannte.«

			Der Basketball rollte auf sie zu. Trond kickte ihn zurück.

			»Glenn Lund …« Frank ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Nie von dem gehört.«

			»Er wird Tartan-Glenn genannt.«

			»Tartan-Glenn? Warum das denn?«

			»Weil er nicht spielt, wenn Gras auf dem Platz wächst.«

			Frank starrte ihn an.

			»Haare«, erklärte Trond. »Wenn die Mädchen …«

			»Schon gut«, unterbrach Frank Drage ihn, »ich hab verstanden.«

			»Gut. Aber was ich sagen wollte: In Halden haben die eine eigene Abteilung für solche Schweine. Denkt man daran, wofür dieser Tobias Forsberg verurteilt wurde, ist es nicht unwahrscheinlich, dass der auch da eingesessen hat. Vielleicht brauchte auch er besonderen Schutz. Und dann könnte dieser Glenn was wissen.«

		

	
		
			Kapitel 28

			Am Montag war Markus zurück im Wartezimmer in der fünften Etage der Skippergata 33. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, und er gähnte das Handydisplay an. Die Uhr in der Ecke zeigte 10.03 Uhr. Er überflog die nationalen Nachrichten, fand aber wie am Vortag nicht eine Zeile über Mathilde Wold.

			»Tut mir leid«, sagte Liv Utseth, die mit einem Mal in der Tür stand. »Mir ist noch ein Telefonat dazwischengekommen.«

			Sie drückte die Tür ganz auf und bat ihn herein.

			Markus setzte sich auf denselben Stuhl wie beim letzten Mal.

			»Wie war die vergangene Woche für Sie?«, fragte die Therapeutin, kaum dass sie ihm gegenüber Platz genommen hatte.

			»Ich habe den Brief geöffnet. Der Inhalt war wie erwartet.«

			»Ihr Vater möchte Besuch?«

			»Ja.«

			»Aber Sie haben sich noch nicht entschlossen, was Sie tun sollen.«

			»Doch«, sagte Markus. »Ich bin sofort hingefahren, nachdem ich den Brief gelesen hatte. Zum Gefängnis. Ich dachte, entweder mache ich das sofort oder nie.«

			»Und wie war es?«

			Markus betrachtete die farbenfrohe Katze an der Wand.

			»Interessant«, sagte er nach kurzem Zögern. »Und eigentlich ganz nett, was mich wirklich überrascht hat. Das heißt, ich habe nicht damit gerechnet, dass es für mich überhaupt okay ist, ihn zu sehen oder mit ihm zu reden. Aber das war es. Ich habe sogar ein bisschen von dem Mann wiedererkannt, den ich damals als Teenager für ein paar Wochen kennenlernen durfte. Klar … er wird sich schon verdammt viel Mühe gegeben haben, einen bestmöglichen Eindruck zu machen, genau wie damals … Aber irgendwie kam mir das nicht wie eine Vorstellung vor. Ich glaube, es war richtig, ihn zu besuchen.«

			»Das glaube ich auch«, sagte Liv Utseth. Sie legte die Hände auf das Notizbuch auf ihrem Schoß und musterte ihn. »Sie sehen müde aus. Fühlen Sie sich auch so?«

			»Ja.«

			»Wie haben Sie in der letzten Zeit geschlafen?«

			»Mal so, mal so. Aber heute ist eine Ausnahme … also … vielleicht, meistens schlafe ich ein paar Stunden mehr als heute.«

			»Gab es einen speziellen Grund?«

			»Albträume.«

			Sie sah ihn abwartend an. Markus schob die Finger ineinander und senkte den Blick.

			»Mich quält ein Schrei«, sagte er schließlich. »Schon seit vielen Jahren.« Er sah sie an. »Daniel hat das vielleicht erzählt?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Okay …« Er senkte wieder den Blick. »Auch wenn ich generell schlecht schlafe, kommt es nicht so oft vor, dass ich von diesem Schrei geweckt werde. Früher öfter, und jetzt, mit all dem Stress nach dem Tod meiner Mutter, passiert es wieder häufiger. Nicht jede Nacht, aber oft. Und er ist so deutlich … so nah … so echt … Als würde da wirklich jemand schreien. Dabei weiß ich natürlich, dass das nicht stimmt.« Er rieb sich das Gesicht. »Mir ist total klar, dass das nicht echt ist, aber dann sitze ich schon wach und mit klopfendem Herzen im Bett und schwitze vor Panik.«

			»Und wer schreit da?«

			»Ein Mädchen.«

			»Immer dasselbe?«

			»Ja.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

			»Männer … oder Jungs … schreien anders. Egal, ob aus Wut oder Angst, das klingt anders und ist meistens eher ein Brüllen.«

			»Haben Sie das auch schon mal gehört?«

			Markus nickte.

			»Verstehe«, sagte sie leise. »Aber …«

			»Haben Sie jemals erlebt, dass derselbe Traum immer wieder kommt?«

			»Nicht exakt derselbe«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken.

			»Bei mir ist das so. Es schreit immer dasselbe Mädchen. Nur heute Nacht nicht. Heute war das jemand anders. Auch der Ort war anders. Die Frau lag in einem Fluss und konnte sich nicht bewegen. Sie hat nur geschrien, geschrien und geschrien. Und dann hat sie mich angesehen, das Gesicht unter Wasser, sodass ihre Stimme total verzerrt war. Als käme sie irgendwo aus der Tiefe.«

			»Wissen Sie, wer das war?«

			»Ja …« Markus sah auf die Uhr auf dem Handydisplay. »Ich glaube aber nicht, dass wir die Zeit haben, über alles zu reden.«

			»Wir haben Zeit«, erwiderte sie, ohne auf die Uhr zu blicken.

			In den nächsten 20 Minuten ließ sie Markus ungestört erzählen. Von seiner ersten Podcast-Episode über den Leah-Fall bis zu dem Auffinden von Mathilde Wolds Leiche vor drei Tagen in einem Fluss in Valdres.

			»Am Freitagnachmittag habe ich dann von ihrem Tod erfahren und richtig physisch darauf reagiert. Hoher Puls. Schwindel. Ich konnte nicht einmal mehr klar sehen.«

			»Das hört sich so an, als hätten Sie eine Panikattacke gehabt. Ist das früher schon einmal vorgekommen?«

			»Hin und wieder passiert so etwas, bisher aber nicht in der Intensität wie an diesem Freitag.«

			»Der Freitag war ganz offensichtlich eine harte Prüfung für Sie«, stellte seine Therapeutin fest und legte den Stift wieder auf das Notizbuch. »Ihre Reaktion hatte sicher damit zu tun – und das ist nicht sonderlich verwunderlich. Unangenehm, ohne Frage, aber ungefährlich. Sind Sie anschließend wieder zur Ruhe gekommen, oder haben Sie auch in der Nacht wachgelegen?«

			»Ich habe mich betrunken«, antwortete Markus. »Das hat geholfen.«

			Sie notierte sich etwas, ließ ihn aber nicht aus den Augen.

			»Machen Sie das öfters?«

			Markus schüttelte den Kopf.

			»Wollen Sie mir sagen, warum Sie so heftig darauf reagiert haben?«

			»Ich glaube, das wissen Sie«, antwortete Markus und starrte auf seine Schuhe. »Also können Sie mir das sagen.«

			»Ich glaube, dass Sie ein schlechtes Gewissen haben, sie abgewimmelt zu haben, und dass Sie denken, nichts von alledem wäre passiert, wenn Sie sich an ihrem Projekt beteiligt hätten.«

			»Volltreffer. Das sind genau meine Gedanken«, antwortete Markus. »Aber ich war nicht bereit, sie zu treffen. Mann, ich hab mir nicht mal die Zeit genommen, ihr richtig zuzuhören. Ich habe gelogen und ihr gesagt, ich müsse einen anderen Anruf entgegennehmen, nur um auflegen zu können. Als sie später noch einmal versucht hat, Kontakt mit mir aufzunehmen, bin ich gar nicht mehr drangegangen. Und jetzt ist sie tot.«

			»Die Polizei scheint keine Zweifel zu haben, dass es sich um einen Unfall handelt.«

			»Das haben Sie mitbekommen?«

			»Ja.«

			»Und was, wenn ich sage, dass das kein Unfall war?«

			Zum ersten Mal antwortete Liv Utseth nicht sofort.

			»Denken Sie jetzt darüber nach, mich zwangseinzuweisen?«, fragte Markus und lächelte in seine Hände. »Weil ich vollkommen durchgedreht bin?«

			»Nein. Ich denke, dass Sie ganz sicher gute Gründe für Ihre Annahme haben.«

			»Ich glaube auch nicht, dass Tobias Forsberg seine Tochter getötet hat.«

			»Nicht?«

			»Nein. Und genau deshalb ist Mathilde Wold nicht mehr am Leben. Da ist vieles noch nicht ans Licht gekommen. Allein die Dinge, die ich in den letzten Tagen herausgefunden habe.« Er entknotete seine Finger und legte die Arme auf die Lehnen des Stuhls. »Halten Sie mich noch immer nicht für verrückt?«

			»Nein, ganz im Gegenteil.« Sie setzte sich anders hin. »Ein Schrei hat dazu geführt, dass Sie als Polizeischüler die Kontrolle verloren haben, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Und eben haben Sie mir erzählt, dass Sie von einem Schrei aufgewacht sind. Hören Sie den Schrei der Frau an jenem Abend, Markus?«

			»Nein …«

			»Aber Sie wissen, wessen Schrei das ist?«

			Er nickte. Legte das Kinn auf die Brust.

			»Es ist leichter für mich, Ihnen zu helfen, wenn Sie mir erzählen, was Sie persönlich für den Grund Ihrer Albträume halten.«

			Markus beugte sich vor und legte die Unterarme auf die Schenkel, während er die Zähne fest zusammenbiss.

			»War das auch in der Zeit als Polizeischüler?«

			»Nein …« Markus schüttelte den Kopf. »Aber Uniform habe ich da auch getragen.«

		

	
		
			Kapitel 29

			Samstag, 13. Juni 2009
Kabul, Afghanistan

			Eine Gruppe amerikanischer Soldaten in wüstensandfarbenen Uniformen stand vor zwei gepanzerten Fahrzeugen derselben Farbe an einer Kreuzung. Alle hoben die Hand zum Gruß, als sich vier Fahrzeuge mit norwegischen Soldaten näherten.

			Markus saß im zweiten Wagen der Kolonne. Sein Oberkörper ragte halb aus dem Dach des gepanzerten Fahrzeugs, und seine Hände ruhten auf dem fest montierten Maschinengewehr. Schweiß rann unter der Uniform, dem Helm und der schusssicheren Weste über seine Haut. Sogar seine Beine waren in den zwanzig Minuten, die sie jetzt unterwegs waren, schweißnass. Über Funk hörte er, wie die Fahrer der vier Wagen sich gegenseitig Anweisungen gaben.

			Ein paar afghanische Polizisten hatten den Verkehr angehalten und ließen die Kolonne frei über den achtspurigen Kreisverkehr in Richtung Zentrum passieren, sodass sie etwas schneller fahren konnten. Sie überholten einen Mann auf einem Eselskarren. Staub und Sand wurden durch das vorausfahrende Fahrzeug aufgewirbelt. Markus setzte die Sonnenbrille auf und beobachtete die Menschen auf den Bürgersteigen.

			»Ist da oben alles in Ordnung, Markus?«, fragte ihn der Kommandant seines Fahrzeugs.

			»Alles in Ordnung«, Markus drehte sich um, »in allen Richtungen.«

			Die Kolonne wurde langsamer, fuhr von der Hauptstraße in eine schmale Nebenstraße, gesäumt von zwei- bis dreigeschossigen Häusern. Müll und Autoreifen lagen am Straßenrand, Kleider hingen an Leinen zum Trocknen. Eine Gruppe Kinder und ein paar Erwachsene standen an den Hauswänden und starrten die norwegischen Soldaten an, als diese vorbeifuhren. Einer der Jungs formte die Hände zu einer Pistole und tat so, als schösse er auf Markus, bis eine erwachsene Frau seine Arme schnell nach unten drückte.

			In diesem Moment knallte es. Markus zuckte zusammen, drehte sich um und suchte nach der Herkunft des Geräusches, wobei er den Finger an den Abzug legte. Die Schützen auf den anderen Wagen taten dasselbe und erblickten fast zeitgleich den Teenager, der gegen eine Mülltonne getreten hatte. Er stand erschrocken da und starrte in vier Maschinengewehrläufe. Markus drehte sich wieder nach vorn, als sie auf eine größere Straße fuhren, auf der der Verkehr immer dichter wurde. Dann knackte es im Funkgerät.

			»Unfall hundertfünfzig Meter voraus«, sagte der Fahrer des ersten Wagens.

			Markus reckte den Hals, um etwas zu sehen. Ein kleiner Truck war auf der Kreuzung umgekippt. Pappkartons, Teppiche in verschiedenen Farben und andere Dinge lagen auf der Straße. Ein Dutzend Männer versuchte, das Fahrzeug wieder aufzurichten. Der Verkehr staute sich in alle Richtungen.

			Das vordere Fahrzeug der Kolonne scherte zur Seite aus, wurde schneller und fuhr über den erhöhten Mittelstreifen, während über Funk die Meldung kam, dass nun Plan B galt. Markus’ Wagen und auch die anderen beiden folgten dem Manöver.

			Plan A lautete, die sicherste Route bis zum Ziel zu nehmen. Plan B war die alternative Route. Das war vorher im Camp so festgelegt worden. Es ging nur um wenige Hundert zusätzliche Meter, die Alternativroute führte allerdings über einen belebten Markt, wo das Risiko bestand, dass der Konvoi ins Stocken kam und zu einem leichten Ziel für die Taliban wurde.

			Sie fuhren ein paar Hundert Meter weiter, ehe sie in Richtung Markt abbogen.

			Vor ihnen wimmelt es von Menschen. Einige wichen der Kolonne aus, die meisten aber verhielten sich so, als wären die gepanzerten Fahrzeuge gar nicht da. Es roch nach verdorbenem Fisch und diversen Kräutern. An einem Stand hingen geschlachtete Lämmer. Tonnen mit Kräutern und Gewürzen in den wildesten Farben standen auf zahlreichen Verkaufstischen.

			Je näher sie dem Zentrum des Marktes kamen, desto dichter wurde die Menschenmenge. Markus konzentrierte sich und ließ den Blick über die Köpfe der vielen Menschen schweifen. Der Lärm der Händler bohrte sich durch seine Kopfhörer.

			»Vielleicht hätten wir warten sollen, bis der Truck wieder auf den Rädern ist«, sagte einer der anderen über Funk. »Hier ist es nicht viel besser.«

			Der Kommandant des Konvois antwortete: »Hier bewegen wir uns wenigstens.«

			Sie fuhren mittlerweile weniger als Schrittgeschwindigkeit, maximal drei Kilometer pro Stunde. Markus schwang herum und umklammerte das Maschinengewehr. Ein Pick-up schob sich auf der anderen Seite des Marktes in die Menge.

			»Weißer Pick-up auf zwei Uhr«, sagte Markus.

			Der Schütze auf dem Wagen vor ihm drehte sich zur Seite und zielte auf den Pick-up. Ein Mann sprang aus dem weißen Wagen, und der Konvoi blieb stehen. Sie standen mitten in dem Menschengewimmel. Der Kommandeur fluchte. Der Fahrer des ersten Wagens drückte die Hupe und gab über Funk durch: »Wir müssen fahren. Irgendwie.«

			Vorsichtig gab er wieder Gas, wobei er noch immer die Hupe drückte. Die anderen drei Wagen folgten Stoßstange an Stoßstange. Vor ihnen wichen die Menschen zur Seite, sodass der Konvoi schließlich wieder in Schrittgeschwindigkeit unterwegs war.

			Markus beobachtete den Pick-up. Der Fahrer war auf die Ladefläche geklettert und hielt eine Kiste mit Obst in den Händen.

			Plötzlich schnitt sich der panische Schrei eines Mädchens durch das Stimmenwirrwarr auf dem Platz. Markus nahm den Kopfhörer ab und hängte ihn sich um den Hals. Der Schrei verstummte, war aber gleich darauf wieder zu hören, dieses Mal noch lauter. Er scannte die Menschenmenge, ließ den Blick über den Markt schweifen, konnte den Schrei aber nicht lokalisieren. Der Mann auf dem Pick-up hatte die Obstkiste abgestellt und hielt sich Ausschau haltend die Hand über die Augen, als versuchte auch er, das Mädchen zu finden.

			Erneut hallte der Schrei über den Markt. Das Mädchen schrie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug, und schließlich verwehrten die Stimmbänder ihr vollends den Dienst. Dann war der Schrei wieder da. Markus bückte sich, nahm das Fernglas und hielt es sich vor die Augen. Er fand den Mann auf dem Pick-up und ließ noch einmal den Blick über die Menschenmenge auf dem Markt schweifen, hin und her, während die panischen Laute weiter über den Markt hallten. Dann suchte er wieder den Mann auf dem Pick-up, um zu sehen, ob er noch immer in dieselbe Richtung blickte. So war es, nur dass der Mann jetzt auf eine Kiste gestiegen war, um bessere Sicht zu haben.

			Mit dem Fernglas vor den Augen drehte Markus langsam den Kopf. Sein Blick glitt vorbei an Verkaufsständen, zwei trinkenden Eseln, einem Kaufmann mit Kunden sowie weiteren Marktständen.

			Da. Auf der entgegengesetzten Seite des Marktes erblickte er ein höchstens vierzehn oder fünfzehn Jahre altes Mädchen. Der Schal war ihr vom Kopf gerutscht und hing über eine Schulter herab. Sie trat und schlug um sich, aber keiner der Tritte traf die Männer, die sie an den Haaren in eine Seitengasse zogen. Einer von ihnen hielt eine Machete in der Hand.

			»Nach rechts!«, brüllte Markus laut. »Fahr nach rechts!«

			»Was?«

			»Wir müssen über den Markt!« Markus hämmerte mit der Faust auf das Dach des Wagens. »Nach rechts!«

			Die Schreie des Mädchens waren noch immer zu hören.

			»Das geht nicht!«, antwortete der Fahrer.

			»Hörst du denn nicht, wie sie schreit?«, brüllte Markus.

			»Wir dürfen nicht vom Plan abweichen, das weißt du ganz genau.«

			Vor ihnen begannen die Menschen auszuweichen, sodass der Konvoi auf vielleicht zehn Stundenkilometer beschleunigen konnte. Markus riss das Kabel der Funkverbindung heraus, kletterte aus der Luke und sprang auf die Straße. Während er Fahrer und Kommandanten laut fluchen hörte, rannte er in Richtung der Gasse, in der die Männer mit dem Mädchen verschwunden waren. Er schob Menschen und Verkaufswagen zur Seite, sprang über einen Schubkarren mit Getreide und spurtete zwischen den Marktständen hindurch. Das Schreien war jetzt lauter und klarer zu hören, den Pick-up sah er aber nicht mehr. Die Leute standen viel zu dicht, und vor der Gasse hatte sich eine Menschentraube gebildet.

			Der Schrei verstummte, nur dieses Mal nicht zögernd und unterbrochen, sondern abrupt.

			Er näherte sich der Gasse, während er darauf wartete, wieder etwas zu hören, aber es blieb still. Auch die Menschen waren verstummt. Markus zog die Pistole aus dem Holster an seinem Bein. Richtete sie nach oben und gab drei Warnschüsse ab. Die Gruppe der Schaulustigen öffnete sich wie ein Vorhang und machte ihm den Weg frei.

			Im vollen Tempo warf Markus sich auf die Knie und rutschte den letzten halben Meter über den Boden zu dem Mädchen. Ein paar Frauen, die in der Nähe standen, zeigten in eine abzweigende Gasse, als wollten sie ihm sagen, dass die Männer in diese Richtung verschwunden waren.

			Er steckte die Pistole zurück ins Holster. Das Mädchen starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Hände wurden warm und rot, als er ihre Schultern packte und sie an sich zog. Dann schrie sie zum letzten Mal. Das heißt, sie versuchte es, denn es kam kein Laut. Nur Luft, die das Blut schäumen ließ, das stoßweise aus ihrem offenen Hals pumpte.

		

	
		
			Kapitel 30

			Stimmen näherten und entfernten sich, wenn draußen jemand auf dem Bürgersteig am Wohnmobil vorbeiging. Markus hatte den Wagen vor der Wohnung in Tøyen geparkt und saß am Tisch, vor sich den Karton mit den Sachen, die Mathilde Wold sich von Karl Verndal geliehen hatte. Der frühere Journalist der Lokalzeitung hatte sein gesamtes Material über den Leah-Fall auf die herkömmliche Weise gesammelt: drei Ordner voller Artikel, die entweder von der Webseite der Avisa Valdres ausgedruckt oder aus der Papierausgabe ausgeschnitten worden waren. Er hatte sie auf etwas festeres Papier geklebt und chronologisch geordnet, von der ersten Meldung über das Verschwinden des Mädchens auf dem Schulweg bis hin zur Ablehnung des letzten Revisionsantrags ihres Vaters.

			Markus schob das Baguette zur Seite, das er auf dem Rückweg von der Psychologin gekauft hatte, und fuhr mit der Hand über die eingerollte Karte. Viele Bereiche waren schraffiert. Einar Ydse hatte recht, es war überall nach dem Mädchen gesucht worden, bis das Gelände zu steil geworden war, um dort zu Fuß weiterzukommen. Sogar der Grund des Sees war abgesucht worden.

			Der Inhalt des Pappkartons gab Markus aber nicht mehr Informationen, als er bereits vor vier Jahren gehabt hatte, nachdem er in dem Fall recherchiert hatte. Nur der Blickwinkel war anders, denn jetzt sah er alles durch Karl Verndals Augen, und der hatte, wie der Rest der Bevölkerung, fest an Forsbergs Schuld geglaubt.

			Von Zweifeln wie bei den anderen Journalisten, die damals über den Fall geschrieben hatte, keine Spur.

			Markus blätterte durch ein ledereingebundenes Notizbuch. Am Rand der Seiten waren Kritzeleien, als hätte Verndal sich gelangweilt. Dann folgte eine Seite mit mehreren Ausrufezeichen. Zuoberst stand Tommy Lemtuns Name. Darunter: Lemtun ändert seine Aussage. Gefolgt von dem Kommentar: Das wars dann wohl. Darunter wiederum folgten mehrere Stichworte: Schweigen. Tobias wütend. Wasserkanne. Tommy Lemtun senkt den Blick. Anwalt wird blass. Richter tauschen Blicke. Pause.

			Markus blätterte schnell durch die restlichen Notizen und überflog sie. Als er das Buch zur Seite legte, meldete sein Handy eine neue Instagram-Nachricht von einer gewissen Therese Nagel. Markus klickte die Nachricht an.

			25. September, 11.29 Uhr

			Hallo. Ich habe gerade ihren neuen Podcast gehört und musste dabei an meine Kindheit denken. Meine Urgroßmutter hat mir immer Geschichten aus ihrer Zeit in Valdres erzählt. Sie war nicht in Fagernes, hat aber fast vierzig Jahre lang in Nord-Etnedal als Lehrerin gearbeitet. Sie hat dabei oft von einem ihrer Schüler gesprochen, und ein paar Mal hat sie ihn auch als den Jungen bezeichnet, den niemand haben wollte. Wahrscheinlich hat das nichts mit Ihrem Fall zu tun, aber da Sie um Rückmeldungen von den Hörern gebeten hatten, melde ich mich trotzdem. Ich freue mich schon auf die nächste Folge.

			Therese Nagel beendet ihre Nachricht mit zwei Emojis: einem Smiley und einer Kirschblüte.

			Markus antwortete sofort, bedankte sich für die Zuschrift und bat sie, ihn baldmöglichst anzurufen.

			Er beugte sich noch einmal über den Pappkarton. Nahm eine dünne Mappe vom Boden, auf der in etwas schiefen Buchstaben stand: Zeitlicher Ablauf & Zeugenbeobachtungen. Als er die Mappe öffnete, fiel etwas Kleines, Schwarzes auf den Tisch. Markus fing den Gegenstand auf, bevor er auf den Boden fallen konnte.

			Es war ein USB-Stick.

			Er steckte ihn in den Laptop, der Stick enthielt aber nur sechs Video-Files. Er klickte das erste an, das Programm öffnete sich und ein Bilderrahmen kam auf dem Bildschirm zum Vorschein. Er drückte auf PLAY, riss das Plastik von der Baguetteverpackung und biss in das Brot. Das Video zeigte einen Rettungshubschrauber, der am dunklen Himmel kreiste und mit seinem Scheinwerfer eine grasbewachsene Böschung absuchte. Der Kamerawinkel wurde flacher. Menschen in orangen Overalls liefen mit Taschenlampen durch ein Waldstück. Einige hielten Hunde an der Leine. Das Video dauerte 16 Sekunden.

			Die vier nächsten Aufnahmen schienen am selben Abend wie die erste gemacht worden zu sein. Die Längen variierten von 16 bis 32 Sekunden. Das sechste und letzte File war das größte. Markus klickte es an. Die Hand des Kameramannes wischte die Linse mit einem Lappen ab. Markus erkannte unmittelbar die Fassade eines vierstöckigen Ziegelbaus mit riesiger Glasfassade. Es war das Eidsivating-Gericht in Hamar.

			Auf der Treppe vor dem Eingang stand die Anwältin von Leahs Mutter. Dahinter ein junger Mann, der einen Schirm über sie hielt. Neben ihm standen Leahs Mutter und zwei ältere Personen, die Markus für Leahs Großeltern hielt. Die drei drückten sich unter einem Schirm, den der Großvater hielt, aneinander. Die ein paar Stufen unter ihnen stehenden Journalisten streckten ihnen ihre Mikrofone hin. Einige hielten Notizbücher in den Händen.

			Der Schirm wurde kurz schwarz, bevor das Bild wieder da war. Der Kameramann hatte sich bewegt und stand jetzt bei den Journalisten vor der Anwältin. Ein Reporter kam hinzu, auf der Schulter eine Kamera mit dem Aufkleber von TV2.

			Markus beobachtete konzentriert, wie die Kamera die Anwältin einzoomte, die ihre Genugtuung über das wenig überraschende Urteil zum Ausdruck brachte, allerdings auch sagte, dass sie sich ein höheres Strafmaß hätte vorstellen können. Die Kamera zoomte etwas aus und fing auch die vier anderen ein, die auf der Treppe standen. In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter ihnen. Ein Mann kam heraus und ging dicht an der Wand entlang aus dem Bild. Der Gang kam ihm bekannt vor.

			Markus spielte kurz zurück. Krümel fielen auf die Tischplatte, als er in das Baguette biss. Dann ließ er die Bildfolge in langsamem Tempo noch einmal ablaufen. Der Mann blickte kurz in die Kamera und verschwand dann aus dem Bild.

			Markus spulte noch einmal zurück, ließ den Film laufen und hielt ihn an, als der Mann in die Kamera blickte. Zwischen den Schultern von Leahs Großeltern zoomte er das Gesicht ein.

			Ja, dachte Markus, das ist der Mann, der behauptet hatte, die Vergangenheit schon so lange hinter sich gelassen und Tobias Forsberg zuletzt irgendwann 2006 oder 07 im Zentrum von Fagernes gesehen zu haben.

			Hatte Roger Klepp vergessen, dass er im Gericht zugesehen hatte, wie sein Jugendfeind zu siebzehn Jahren Haft verurteilt wurde?

		

	
		
			Kapitel 31

			Es gab drei Dinge, die der Vollzugsbeamte Cato Tretvoll in seinen achtundvierzig Jahren getan hatte und zutiefst bereute. Natürlich gab es in seinem Leben noch mehr, auf das er nicht gerade stolz war, aber die Reue darüber war immer schon nach wenigen Tagen verflogen. Der gemeinsame Nenner all dieser wenig durchdachten Dinge war der Alkohol. Wenn er trank, wurde er ein schrecklicher Aufschneider. So war es, seit er sich mit fünfzehn zum ersten Mal abgeschossen hatte. Und das war auch der Grund gewesen, warum er sich vom Gefängnis in Ila hierher nach Ullersmå hatte versetzen lassen. Bei einer Weihnachtsfeier vor achtzehn Jahren hatte er sich an der Bar zu reichlich bedient, und schließlich war er zwischen Hauptgang und Nachtisch aufgestanden und zu seiner Vorgesetzten gegangen – einer robusten, fünfzigjährigen Frau – und hatte ihr gesagt, dass er sie gerne ficken würde, obwohl sie aussähe wie ein schwangeres Flusspferd. Das Ganze hatte er anschließend noch durch obszöne Gesten an ihrem Stuhl ergänzt.

			Er bereute auch Dinge, die er im nüchternen Zustand getan hatte. Wie den Umzug von Alnabru nach Ellingsen. Möglicherweise war der gemietete Anhänger mit all den Möbeln und Kisten etwas überfordert gewesen, nur ein paar Gramm, aber der Weg war ja auch nicht weit gewesen. In der ersten Kurve war auch noch alles gut gegangen, ebenso in der zweiten. Doch als er auf die E6 gefahren war und vorsichtig Gas gegeben hatte – das Wort vorsichtig war ihm bei seiner späteren Aussage vor Polizei und Versicherung sehr wichtig gewesen –, hatte sich einer der Sicherungsriemen gelöst. Danach ein zweiter und dritter. Cato hatte das alles nicht bemerkt, bis sich der Anhänger irgendwie leichter angefühlt hatte. Ein rascher Blick in den Spiegel hatte seine spontane Befürchtung bestätigt: Das Wenige, das ihm nach der Trennung von seiner Lebensgefährtin zugesprochen worden war, lag wie ein langer Schleier hinter ihm auf der Autobahn. Er bereute nicht, wie er die Sachen gesichert hatte. Er war noch heute überzeugt davon, alles richtig gemacht zu haben. Eher glaubte er, beim Kauf der Riemen Montagsware mit kaputten Verschlüssen bekommen zu haben. Was er bereute war, dass er nicht doch eine Umzugsfirma beauftragt hatte. Letztlich wäre das deutlich billiger gewesen, denn von der Versicherungsgesellschaft hatte er nicht eine Krone bekommen. Zum Glück war keiner der Wagen hinter ihm beschädigt worden, sodass sich alles ziemlich schnell geregelt hatte. Richtig entsetzt hatte ihn erst die monatliche Abrechnung seiner Mastercard, mit der er die neuen Möbel, die Stereoanlage, den PC und den Beamer bezahlt hatte sowie die Buße, die er für die mangelnde Sicherung von Transportgut hatte zahlen müssen.

			Obwohl das alles drei Jahre her war, spürte Cato den Ärger darüber noch heute, insbesondere da er noch immer Monat für Monat Raten zahlen musste.

			Er ging durch einen der Tunnel, mit denen die unterschiedlichen Gebäude des Ullersmo-Gefängnisses verbunden waren, damit man nicht durchs Freigelände musste. Cato nutzte diese Gänge unabhängig vom Wetter, und obwohl die Insassen sie auch allein betreten durften, wenn sie zum Beispiel für Unterricht, Training, Arbeit oder eine Untersuchung in ein anderes Gebäude mussten, begleitete er sie gerne. Er liebte die Ruhe, die diese alten Tunnel ausstrahlten. Es war dort viel friedlicher als auf den Etagen über ihm. Seine Erfahrung sagte überdies, dass es unten in den Gängen viel leichter war, mit den Insassen zu reden. Hier spitzte niemand die Ohren und schnappte womöglich etwas auf, das gar nicht für ihn bestimmt war. Nur die Überwachungskameras fingen auf, was in den Tunneln passierte, und die waren derart strategisch platziert, dass es nicht einen toten Winkel gab.

			Heute hatte Cato niemanden zum Reden. Nur seine Gedanken begleiteten ihn, als er nach rechts abbog und durch den Tunnel zum Gebäude der Langzeithäftlinge ging. Und die erinnerten ihn wieder einmal an die drei Dinge und sagten, das war wohl nicht so schlau, Cato. Dabei hatte immer eins zum anderen geführt. Am Anfang stand immer sein Hang zum Suff, der ihn schon mit Ende zwanzig zum Alkoholiker gemacht hatte. Er konnte das nicht einmal auf eine schlechte Kindheit oder üble Erfahrungen in der Jugend schieben. Für ihn war das Leben mit Promille einfach besser gewesen. Aber Cato war nicht dumm und hatte eingesehen, dass er so nicht weitermachen konnte.

			Wie die meisten schlechten Gewohnheiten war das Trinken dann aber von einer anderen abgelöst worden. Sein Alltag war ohne den Alkohol deutlich grauer und langweiliger geworden, als hätte das halbe Promille die Gespräche mit seiner Partnerin interessanter und die Musik besser gemacht. Am Ende der Wehrpflicht hatte er mit seinen Kumpeln häufig Poker oder Blackjack gespielt und dabei wirklich ein Händchen für Karten bewiesen. Auf einem guten zweiten Platz lag deshalb die Spielsucht. Aber während es ihm beim Alkohol gelungen war, den Konsum nicht nur zu reduzieren, sondern komplett einzustellen, waren die Fahrten zu den illegalen Spielhöllen in der Hauptstadt vollständig außer Kontrolle geraten. Schulden und Zinsen waren in die Höhe geschossen, wobei das geliehene Geld nicht selten von Menschen stammte, um die man eigentlich einen großen Bogen machen sollte.

			Eines Abends hatten sie dann in einem Auto vor seiner Wohnung gewartet. Cato hatte in diesem Moment ganz genau gewusst, was passieren würde, denn schon in der Woche zuvor hatten sie im klargemacht, dass sie beim nächsten Mal nicht zum Plaudern kommen würden. Die Konfrontation war unausweichlich, und das Resultat waren eine gebrochene Nase, ein blaues Auge und eine Beule am Hinterkopf. Zum Abschied hatten die beiden Steroidjunkies dann noch gesagt, dass die Schulden, die mittlerweile auf eine Viertelmillion Kronen angewachsen waren, im Laufe von vierzehn Tagen vollständig zu zahlen seien, sonst würden sie ihm als Nächstes die Zähne ziehen. Cato erzählte seinem Arbeitgeber, auf der Treppe gestürzt zu sein, und sein Arzt schrieb ihn für eine Woche krank. In den sieben Tagen, die er eigentlich zu Hause hätte verbringen sollen, hatte er wie ein Wahnsinniger versucht, Geld zusammenzuraffen. Er hatte Familie und Freunde angepumpt, war aber nicht ansatzweise in die Nähe der Summe gekommen, die er brauchte. Er hatte nicht einmal die Hälfte der geschuldeten Summe beschaffen können. Exakt an diesem Punkt kam die dritte Sache, die er bereute und die über allen anderen thronte. Denn als er zurück bei der Arbeit war, hatte ihn einer der Insassen gefragt, wer ihm denn dieses wunderbare Veilchen verpasst hatte. Cato hatte ihm nicht nur geantwortet, sondern auch die Wahrheit gesagt. Vielleicht hatte er sich das einfach von der Seele reden müssen. Vielleicht hatte er aber auch darauf gehofft, dass Frank Drage ihm irgendwie helfen konnte. Schließlich kamen sie gut miteinander aus, seit Cato als Dreißigjähriger in Ullersmo angefangen hatte. Nicht selten redeten sie wie zwei Freunde miteinander. Sie mochten dieselbe Musik und sogar dieselben Schauspielerinnen und Sängerinnen. Erst als Frank über Bücher zu sprechen begonnen hatte, hatte Cato eingestehen müssen, dass er kein großer Leser war, sondern lieber Filme oder Serien sah.

			Frank saß seit 1993 ein – sah man einmal von den wenigen Wochen Unterbrechung im Jahr 2003 ab – und hatte einen Großteil des riesigen Netzwerkes verloren, das er sich in den Achtziger- und Neunzigerjahren aufgebaut hatte. Trotzdem hatte er noch immer gewisse Kontakte. Und als Frank ihn dann gefragt hatte, bei wem er denn seine Schulden habe, hatte Cato ihm den Namen genannt. »Das tut mir leid, Cato«, hatte Frank mit sympathischer Miene gesagt. »Ich hoffe wirklich, dass sich das irgendwie regelt.«

			Mehr nicht. Danach war er einfach aufgestanden und gegangen.

			Cato war allein auf einer der Trainingsbänke sitzengeblieben und hatte sich wie ein dummer Anfänger gefühlt, schließlich hatte er eine der ungeschriebenen Regeln gebrochen und einem Insassen gegenüber Schwäche gezeigt. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Glaubte er wirklich, dass Frank Drage – der Frank Drage – sich um so etwas kümmerte? Nein, dem Mann waren alle außer ihm selbst egal, das wusste Cato nur zu gut, schließlich hatte man ihm das schon an seinem ersten Arbeitstag eingehämmert.

			Eine Woche vor Ablauf der Frist hatte er jeden Versuch, den Rest noch irgendwie zu organisieren, aufgegeben. Bestenfalls würde ihm das Geld, das er gesammelt hatte, einen gewissen Zeitaufschub geben, dachte er. Und als dann der Tag kam, an dem er Besuch bekommen sollte, war er zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren wieder in den Schnapsladen gegangen und hatte sich betrunken. Vielleicht hatte er darauf gehofft, dass der Alkohol die Schmerzen linderte. Dann waren sie aufgetaucht. Dieselben zwei wie beim letzten Mal. Sie hatten aber keine Zange für die Zähne bei sich gehabt. Und auch nichts anderes, sah man einmal von einem Gruß ihres Auftraggebers ab, der ihm mitteilte, dass ihm ein Jahr Zeit bliebe, seine Schulden zu begleichen. Und dass auch keine Zinsen erhoben würden, sondern die Summe den 110 000 Kronen entspräche, die er sich ursprünglich geliehen hatte. Durch die über die Jahre bereits gezahlten Zinsen, habe sich diese Summe überdies vermindert, sodass er nur noch einen Restbetrag von 50 000 Kronen zahlen müsse.

			Als erstes hatte Cato die Summe beglichen. Auf der Stelle. Dann hatte er es übertrieben und sich bei den beiden bedankt. Unter Tränen. Auch das bereute er heute. Doch erst nachdem die Geldeintreiber seine Wohnung und die Promille sein Blut verlassen hatten, war es ihm gelungen, die simple Rechenaufgabe zu lösen und zu verstehen, was hinter den Kulissen passiert war.

			Geschehen war das alles vor anderthalb Jahren, und noch hatte Frank das Thema nicht aufgegriffen.

			Aber Cato war, wie gesagt, nicht dumm, weshalb er auch keine Fragen zu stellen brauchte. Denn nur zwei Wesen konnten da im Hintergrund an den Fäden gezogen haben. Der eine war Jesus, aber da Cato kein gläubiger Mensch war, blieb nur der zu Sicherungsverwahrung verurteilte Dreifachmörder. Und jetzt fürchtete er, dass das Telefonat, das er den Gefangenen am Samstagabend führen hatte lassen, nur ein Vorgeschmack auf das war, was noch kommen würde. Eine Art Schuldentilgung für den Dienst, um den er ihn damals im Trainingsraum indirekt gebeten hatte. Frank würde noch mehr fordern, da war er sich ganz sicher.

			Viel mehr.

		

	
		
			Kapitel 32

			Markus warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Es war 13.02 Uhr. Er versicherte sich, dass die Diode des Mikrofons rot leuchtete, und stieg aus dem Wohnmobil.

			»Ich musste meine Pläne ziemlich spontan ändern«, sagte er und warf die Fahrertür zu. »Vor anderthalb Stunden bekam ich einen Anruf von einer Frau namens Therese Nagel. Sie glaubt, dass ein Familienmitglied möglicherweise etwas über den Jungen weiß, den niemand wollte. Wenn Sie jetzt glauben, dass es sich bei dieser Person möglicherweise um einen alternativen Täter handeln könnte, muss ich Sie enttäuschen, denn die Person ist bereits 2008 verstorben – und zwar vor Leahs Verschwinden. Laut Therese Nagel wurde er in jungen Jahren aber als der Junge bezeichnet, den niemand wollte. Überdies stammt er aus der Gegend. Es ist deshalb durchaus denkbar, dass es sich bei ihm um den Jungen handelt, von dem der Pastor auf seinem Sterbebett gesprochen hat. Therese hat mir erzählt, dass ihre Urgroßmutter bereits über neunzig ist, blind und fast taub, und es deshalb sicher am besten wäre, wenn ich direkt mit ihr sprechen würde. Genau das habe ich mir für heute vorgenommen. Das Wohnmobil steht auf dem Parkplatz des Pflegeheims Hvelven in Hønefoss. Der Ort liegt etwa eine Stunde von Oslo und zwei von Fagernes entfernt. Das Geschrei, das Sie im Hintergrund hören, kommt aus dem Freigelände eines Kindergartens auf der anderen Seite der Straße. Die Kinder rufen nach mir. Vielleicht weil ich mit meinem Wohnmobil gleich zwei Parkplätze beanspruche, vielleicht sind diese kleinen Jungs aber auch wie ich damals, denn für mich reichte schon ein großes Auto, um mich vollends zu faszinieren. Wir Jungs sind manchmal ziemlich einfach gestrickt.« Markus amüsierte sich innerlich. »Und bei einigen von uns bleibt es das ganze Leben so.«

			Er winkte den Jungen zu. Sie grüßten zurück und johlten laut. Markus ging über den Parkplatz. Eine Frau stand vor dem Haupteingang und kam ihm ein paar Schritte entgegen, als er sich näherte.

			»Therese Nagel muss um zwei Uhr zur Arbeit, weshalb ich schnell reagieren musste, um sie vorher noch treffen zu können. Ich konnte ihren Namen deshalb nicht googeln oder auf den sozialen Medien überprüfen. Ich glaube aber, dass es sich bei ihr um die Frau handelt, die gerade auf mich zukommt.« Er beschleunigte seine Schritte und sagte laut: »Therese?«

			»Hallo«, grüßte sie ihn lächelnd.

			Markus sprach leise weiter:

			»Therese Nagel ist Mitte zwanzig. Die blonden Haare reichen ihr knapp bis über die Schultern und sie sieht mich etwas schüchtern an und hat die Hände tief in den Taschen ihres Trenchcoats vergraben.«

			Sein Kommentar ließ die junge Frau erröten und noch breiter lächeln. Dann streckte sie ihm die Hand hin. Er schlug ein, und auf dem Weg durch den Haupteingang ins Gebäude erklärte sie ihm, dass ihre Urgroßmutter geistig noch so fit sei wie eine Jugendliche, ihr Körper aber nach der Erblindung schnell verfallen sei und sie jetzt schon seit neun Jahren in diesem Heim lebte.

			»Ihr Name ist Rigmor«, sagte die Urenkelin. »Rigmor Nagel.«

			»Weiß Sie, dass ich komme und was ich mache?«

			»Ja, klar. Ich habe sie auch informiert, dass Sie das Gespräch aufzeichnen wollen und Sie es vielleicht in Ihrem Podcast verwenden werden.«

			Markus folgte ihr über eine Treppe auf einen Flur, an dessen Ende zwei Türen weit geöffnet waren.

			»Wir betreten jetzt eine Art Tagesraum«, sagte er. »Mehrere kleine Grüppchen alter Menschen sitzen zusammen, während andere für sich allen sitzen oder vor sich hin dösen.«

			Therese Nagel ging zielstrebig auf eine Frau in der Ecke zu. Sie setzte sich auf einen freien Stuhl neben ihr und legte ihr die Hand auf den Unterarm. Die Haut der Alten war schrumpelig und voller Altersflecken, die Haare waren grau und dünn. Sie war mager und krumm. Zwei matte, leblose Augen scannten ruhelos den Raum, ohne etwas fokussieren zu können. Auf dem Arm hatte sie ein Pflaster mit einem Baumwollpad, als wäre ihr gerade erst Blut abgenommen worden.

			»Jetzt ist der Mann hier«, sagte Therese laut und deutlich. »Der so neugierig auf den Jungen ist, den niemand wollte.«

			Sie sah zu Markus, stand auf und überließ ihm ihren Stuhl. Dann ging sie zu einem freien Tisch, brachte erst die darauf stehende Kaffeekanne und drei Tassen herüber und holte sich dann einen weiteren Stuhl. Sie setzte sich neben Markus und goss ihnen ein.

			»Hallo«, sagte er, nahm das Mikrofon ab und legte es zwischen sie. »Mein Name ist Markus Heger.« Er sprach besonders deutlich und tiefer als sonst, da Schwerhörige niedrige Frequenzen angeblich besser wahrnahmen. »Danke, dass Sie mich empfangen.«

			Therese reichte Markus die Tasse.

			»Für mich nicht, Therese«, sagte die Urgroßmutter mit dünner, etwas brüchiger Stimme. »Ich habe heute schon zwei Tassen getrunken.« Sie richtete ihren Blick auf einen Punkt etwas oberhalb von Markus Schulter und sagte: »Ich bin ja so froh.«

			»Warum froh?«, fragte Markus.

			»Dass sich jemand für Gustav interessiert.«

			»Gustav?«

			»Den Jungen, den niemand wollte«, sagte Rigmor Nagel.

			Ihre Augen wischten über Markus’ Gesicht und richteten sich auf seine andere Schulter.

			»Was ist damit eigentlich gemeint?«, fragte er. »Warum wurde er so genannt?«

			»Damit Sie das verstehen können, muss ich Ihnen wohl die ganze Geschichte erzählen. Wollen Sie sie hören?«

			»Sehr gerne«, antwortete Markus.

			»Sagen Sie aber bitte Bescheid, wenn Sie sich langweilen«, sagte Rigmor.

			»Langweilen?« Markus hob die Kaffeetasse an und sah lächelnd zur Urenkelin. »Ich halte frisch gebrühten Kaffee in der Hand und bin in Begleitung zweier bezaubernder Frauen. Wie soll ich mich da langweilen?«

			Die Alte lachte.

			»Sieht er so gut aus, wie er sich anhört, Therese?«

			»Urgroßmutter …« Therese Nagel wurde wieder rot. »Erzähl ihm deine Geschichte.«

			Die Alte lachte noch einmal, dann nickte sie und legte die alten, faltigen, fast durchsichtigen Hände im Schoß zusammen.

			»Ich habe Gustav das erste Mal 1957 getroffen. Er war damals zehn und ich so alt wie Therese jetzt.«

			Markus sah zu Therese, die »fünfundzwanzig« flüsterte.

			»Gustavs Geschichte fängt aber nicht da an«, fuhr Rigmor fort, »sondern 1945. Der Krieg war gerade vorbei, und Thorvald Seim hatte damals gerade erst als Hausmeister im Kinderheim Heftyes begonnen.«

			»In Oslo«, warf Therese von der Seite ein.

			»Genau«, sagte Rigmor, »das Kinderheim war in Oslo.« Sie schmatzte kurz mit den Lippen, als lutschte sie ein Bonbon. »Und …« Die matten Augen schlossen sich. »Nach einem Jahr begann dort eine junge Kinderschwester namens Martha. Es dauerte nicht lang, bis die beiden Interesse aneinander gefunden hatten, und im Sommer 1947 heirateten sie und zogen in eine Wohnung direkt hinter dem Kinderheim. Als sie an einem kalten Oktobermorgen gemeinsam zur Arbeit gingen, stießen sie auf der Treppe auf ein Bündel, in dem ein kleiner Junge steckte, der vielleicht vier oder fünf Monate alt sein mochte. Bei ihm lag ein Zettel, der eigentlich nur von der Mutter des Jungen stammen konnte. Darauf stand, dass Gustav jemanden brauche, der sich um ihn kümmere.«

			Rigmors matte Augen öffneten sich wieder. Und dieses Mal richteten sie sich direkt auf Markus.

			»Die Jahre vergingen und mit der Zeit bemerkten Martha und die anderen, die dort arbeiteten, dass Gustav nicht wie die anderen Jungen war. Er unterschied sich in vielerlei Hinsicht. Als erstes war da seine Größe. Er war verglichen mit den anderen ein Riese, viel größer als gleichaltrige Jungen. Er war dabei aber nicht dick, sondern einfach nur kräftig. Schon als Kind stark wie ein Ochse, sprachlich aber weit zurück. Überdies war er nicht leicht zu händeln und sehr aufbrausend. Seine Kraft in Verbindung mit der Neigung zur Wut führte dazu, dass die anderen nichts mit ihm zu tun haben wollten. Sie hatten ganz einfach Angst vor ihm. Auch viele der Angestellten fanden ihn schwierig und übersahen ihn gerne. Als er fünf Jahre alt war, stellte der Amtsarzt fest, dass der Grund für seine sprachlichen Defizite sein schlechtes Gehör war. Martha hatte diesen Verdacht schon einige Jahre gehabt.«

			Eine Schwester kam in den Tagesraum. Sie hielt ein Tablett mit einem Stapel Waffeln in den Händen und stellte es auf einen Tisch gleich hinter der Tür. Einige der Alten standen sogleich auf und bedienten sich.

			»Aber dann hat er ja vielleicht die Hilfe bekommen, die nötig war?«, fragte Markus.

			»Nein … Das heißt, er bekam Hilfe, aber eben nicht genug. Angeschoben hat das alles Martha. Sie war die einzige, die mit ihm zurechtkam. Wenn sie bei ihm war, war er immer ruhig. Und die vielen Stunden, die sie ihn umsorgte – auch in ihrer Freizeit –, trugen Früchte. Trotzdem hat er nie gut gesprochen. Man musste sich immer sehr konzentrieren, wollte man ihn verstehen.«

			»Dann war der Grund doch sicher mehr als nur ein schlechtes Gehör?«, fragte Therese. »Heute bekäme er bestimmt eine Diagnose.«

			»Es entwickelte sich eine Verbindung zwischen Martha und Gustav. Zu Thorvald fasste er aber nie richtig Vertrauen. Thorvald war …« Rigmor lutschte ihr unsichtbares Bonbon. »Ja … er war nicht so geduldig wie seine Frau. Aber das waren wirklich nur die wenigsten.«

			»Aber er war doch wohl trotzdem nett zu ihm?«, fragte Therese.

			»Ja, schon. Ich glaube, er hat ihm nie etwas getan, aber er war streng mit ihm.« Sie wandte Markus den Kopf zu. »Langweilen Sie sich?«

			»Keineswegs«, antwortete er.

			»Ich hätte gerne etwas Süßes«, sagte Rigmor. Sie zog die Nase etwas hoch und schnupperte. »Riecht es hier nicht nach frischen Waffeln?«

			»Doch, das tut es«, antwortete Therese. »Soll ich dir welche holen?«

			»Ja, gerne. Mit Butter und braunem Käse.«

			»Möchten Sie auch etwas, Markus?«

			Er lehnte dankend ab. Therese ging zur Tür und stellte sich in die kurze Schlange am Waffeltisch.

			»Was wollte ich sagen …?«, begann Rigmor. »Ach ja – am dritten Sonntag jeden Monats war Adoptionstag. Die Jungs wurden dann gründlich gewaschen und in frisch gebügelten Kleidern und gestärkten Hemden den Ehepaaren präsentiert, die zum Heim kamen. An solchen Tagen war es wichtig, sich von der besten Seite zu zeigen. Aber kein einziges Mal interessierte sich jemand für Gustav. Es war einfach zu offensichtlich, dass er nicht wie die anderen war. Ich weiß noch, dass Martha mir erzählt hat, dass er oft unten im Keller war, wo Thorvald ein Büro und seine kleine Werkstatt hatte, weil von den anderen Jungen niemand mit ihm spielen wollte. Dann kam wieder einer dieser Adoptionstage. Thorvald sagte, es sei an der Zeit, nach oben zu gehen, um gebadet zu werden und frische Kleider zu bekommen, aber Gustav meinte nur: Ich will lieber hier bei dir sein. Es will mich ja doch niemand.« Rigmor senkte den Kopf. »Der Arme … aber es kommt ein Lichtblick. Das Ehepaar Seim hatte nämlich Schwierigkeiten, selbst Kinder zu bekommen. Ob das Problem bei Martha oder Thorvald lag, kann ich nicht sagen, aber sie haben es lange versucht. Schließlich starben Thorvalds Eltern, und er entschloss sich, zurück nach Valdres zu ziehen. Die Familie hatte dort seit der Jahrhundertwende einen kleinen Hof. Martha, sie war ein typisches Großstadtmädchen, hatte wenig Lust dazu. Außerdem wollte sie sich nicht von Gustav trennen. Da schlug Thorvald ihr vor, Gustav zu adoptieren. Er dachte sicher, dass der starke Junge auf dem Hof eine gute Hilfe wäre.«

			Therese kam zurück. Sie stellte den Teller mit der Waffel mit braunem Käse auf den Schoß ihrer Urgroßmutter, die sie zusammenfaltete und sogleich hineinbiss.

			»1957 war Gustav zehn Jahre alt«, erzählte Rigmor mit vollem Mund. »Er begann auf der Schule in Etnedal, wo mein Mann und ich als Lehrer arbeiteten.« Sie fuhr sich mit den dünnen Fingern über die Mundwinkel. »Martha hat uns in seine Vergangenheit eingeweiht, und wir haben versucht, die anderen Schüler dazu zu bringen, Gustav in ihre Mitte zu nehmen, aber das war schwierig, denn häufig verstand er etwas falsch und dann wurde er immer gleich wütend. Die meiste Zeit schlenderte er deshalb allein und mit gesenktem Blick über den Schulhof, die Hände tief in seinen Taschen vergraben. Als er zwölf Jahre alt wurde, starb Martha, und ab da gab es nur noch Thorvald und Gustav. Gustav kam immer seltener in die Schule, und irgendwann habe ich ihn dann mal beiseite genommen und gefragt, wie es ihm geht. Nicht so gut, sagte er, er wäre gerne öfter in der Schule, denn er käme gerne dorthin – wegen mir. Ich habe ihn gefragt, warum er dann nicht jeden Tag kommt, aber er meinte nur, dass Thorvald ihn auf dem Hof brauche.«

			»Thorvald war es wohl wichtiger, einen kräftigen Arbeiter zu haben als einen Sohn«, sagte Markus.

			»Da haben Sie leider recht. Gustav führte schon zu Marthas Lebzeiten ein einsames Leben, und ich wage mir kaum vorzustellen, wie es ihm ergangen ist, als er mit Thorvald allein auf dem Hof war. Er war ein missverstandenes Kind, und das änderte sich leider auch nicht im Erwachsenenalter. Die Leute sahen in ihm einen Verrückten, einen wütenden Dorftrottel … Dabei hätten sie sich nur ein bisschen Zeit nehmen und sich für ihn interessieren müssen. Denn hinter dem kräftigen Schädel verbarg sich wirklich ein feiner Junge. Er hat nie jemanden gequält, auch wenn man ihm das nachsagte. Das war so ungerecht. Er war immer hilfsbereit und nett. Ich erinnere mich, dass ich der Klasse einmal erzählt habe, dass wir Brennholz für den Winter gekauft hätten und mein Mann und ich nun nach Hause müssten, um das Holz zu spalten und aufzustapeln. Derjenige, der nachmittags bei uns auftauchte, war Gustav. Er war fünfzehn Kilometer gelaufen, um uns zu helfen. Er war damals vielleicht vierzehn und hackte, trug und stapelte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Gustav arbeitete schneller als mein Mann und ich zusammen.«

			»Was ist mit ihm passiert?«

			»Der Hof starb gemeinsam mit Thorvald Ende der Siebzigerjahre. Ich glaube es war 1978. Gustav blieb dann allein dort wohnen. Mein Mann und ich haben ihn jedes Jahr ein paarmal besucht, sicher bis in die Neunziger. Wir wollten ihm einfach zeigen, dass er uns nicht egal war, aber irgendwann suchte er Trost und Gesellschaft im Alkohol, und dann … na ja … dann war seine Gesellschaft nicht mehr so angenehm.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Er hat uns nie etwas getan, aber man musste höllisch aufpassen, dass er nichts missverstand, und mein Mann fand das irgendwann so anstrengend, dass ihm die Lust ausging, ihn zu besuchen. Und dass ich allein zu Gustav ging, wollte er auch nicht. In den letzten Jahren war Gustavs einzige Gesellschaft ein Hund.«

			»Was glauben Sie?«, fragte Therese, »könnte das der Mann sein, für den Sie sich interessieren?«

			»Eine Sache muss ich noch sagen«, beeilte die Alte sich hinzuzufügen. »Therese hat mir erzählt, dass Sie glauben, Gustav könne etwas mit dem Verschwinden dieses jungen Mädchens zu tun haben.«

			»Ich habe ihm erzählt, dass er schon tot war, als das Mädchen verschwand, Urgroßmutter.«

			»Gut. Aber auch wenn er noch am Leben gewesen wäre, hätte er niemals etwas damit zu tun gehabt.« Sie biss noch einmal in ihre Waffel und schmatzte. »Da können Sie sich ganz sicher sein.«

			»Wer hat den Hof übernommen?«

			»Gustav hatte, so weit ich weiß, keine Erben«, antwortete Rigmor. »Nach allem, was ich gehört habe, ist der Hof total verfallen und zugewuchert.«

			»Stand ihm am Ende seines Lebens denn wirklich niemand nahe?«

			»Nein«, sagte Rigmor leise. »Das haben wir bei seiner Beerdigung gesehen. Er wurde auf dem Friedhof von Nord-Etnedal beigesetzt, und es waren nur fünf Leute da. Mein Mann und ich, der Pastor und zwei alte Freundinnen von Martha.«

			»Wie weit ist es von seinem Hof bis Fagernes?«, wollte Markus wissen.

			»Gut eine halbe Stunde Fahrt«, antwortete Rigmor.

			»Wissen Sie noch, wo der liegt?«

			»Ja, doch. Der ist einfach zu finden. Sie fahren an der Kirche von Nord-Etnedal vorbei und nehmen dann die erste Straße links. Wenn Sie so weit in den Wald gefahren sind, dass Sie schon glauben, sich verfahren zu haben, müssen Sie noch ein Stückchen weiter. Dann sind Sie da. Wenn denn noch was übrig ist.«

			»Aber dieser Spitzname …«, sagte Markus. »Der Junge, den niemand wollte. War der weithin bekannt?«

			»Jetzt nicht mehr, aber wer Gustav als Kind kannte, hat den sicher gehört.«

			»Wie ist er gestorben?«

			»Sein Herz hat vermutlich sein Leben hindurch auf Hochtouren gearbeitet, um den großen Körper richtig zu versorgen. Außerdem hat er wirklich nicht auf seine Gesundheit geachtet. Viel einfaches, schlechtes Essen und – wie schon gesagt – eine Menge Alkohol. Irgendwann hat es ihm den Dienst versagt.«

			Rigmor schniefte. Therese streichelte ihr über den Unterarm.

			»Strengt dich das zu sehr an?«

			»Nein …«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf. Die alte Frau atmete tief ein und dann mit einem Stöhnen aus. »Es ist alles okay.« Die matten Augen suchten und fanden Markus. »Ich will nur, dass Sie wissen, dass Gustav so viel mehr war als nur der Junge, den niemand wollte.«

		

	
		
			Kapitel 33

			Cato Tretvoll schloss die Abteilung für Langzeithäftlinge auf und ging in Richtung Kantine. Elf Männer saßen redend an den Tischen, was bedeutet, dass sieben weitere in ihren Zellen waren. Ein Kollege stand am Tischende und hörte einer Geschichte zu. Er sah kurz zu Cato und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Cato erwiderte das Nicken und ging zu den Zellen. Die Tür zu dem Raum, der in den letzten zwanzig Jahren Frank Drages Zuhause gewesen war, stand offen. Cato ging vorbei und sah aus dem Augenwinkel, dass der Gefangene angezogen auf dem Bett lag und las.

			»Du«, kam es aus der Zelle.

			Mist, dachte Cato und blieb stehen. Er zögerte einen Moment, dann ging er die zwei Schritte zurück und stellte sich in die Zellentür. Frank richtete sich auf, stellte die Füße auf den Boden und legte das Buch auf das Nachttischchen. Er winkte den Beamten zu sich. Cato trat ein.

			Mist, dachte er noch einmal, schloss die Tür hinter sich und bohrte die Daumen unter seinen Gürtel. Frank deutete mit der Hand auf den leeren Stuhl am Schreibtisch. Cato zog ihn etwas zu sich und setzte sich. Frank streckte den Rücken.

			»Ich muss dich noch einmal um einen kleinen Gefallen bitten, Cato«, sagte er zuckersüß und legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich muss Glenn Lund sprechen.«

			Cato spürte, wie seine Zunge immer wieder an der Innenseite seiner Unterlippe entlangstrich, während er den Mann vor sich anstarrte.

			»Tartan-Glenn«, fuhr der Häftling fort.

			»Ich weiß, wer Glenn Lund ist.«

			»Gut.« Franks Gesicht öffnete sich zu einem breiten Lächeln. »Ich wusste das nämlich nicht.«

			»Alle kennen Frank Drage, aber Frank Drage kennt nicht alle. So heißt es doch, oder?«

			»Möglich. Ich muss einfach kurz mit ihm reden!«

			»Ich glaube, viele hier würde gerne ein Wörtchen mit ihm reden«, sagte Cato und schrieb mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.

			»Tja, ich meine aber wirklich reden – sonst nichts.«

			»Er sitzt in Abteilung K ein, das wird sich nicht machen lassen.«

			»Weißt du«, Franks Stimme klang noch immer weich wie Baumwolle. »Das ist mir tatsächlich bewusst. Deshalb brauche ich ja auch diesen Gefallen. Wir könnten das unten im Tunnel machen. Kurz zum Block K laufen und dann wieder zurück. Länger als fünf Minuten wird das nicht dauern. Höchstens.«

			»Sorry Frank, aber das geht wirklich nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Ich habe dich schon am Samstag telefonieren lassen … um ehrlich zu sein, denke ich, dass das reicht.«

			Frank Drage amüsierte sich kurz.

			»Ich will nur einen schnellen Kaffee mit ihm trinken und ihn etwas fragen.«

			»Nein.«

			Cato war selbst überrascht darüber, wie entschlossen sein Nein klang.

			Frank legte die Hände auf seine Oberschenkel und starrte blinzelnd zu Boden.

			Dann hob er den Blick. »Cato, du weißt, dass mir hier drinnen eine Reihe von Leuten etwas schuldig sind, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Das ist aber nichts im Vergleich zu den Leuten da draußen.« Er deutete zu dem vergitterten Fenster. »Auf der anderen Seite der Mauern. Dort, wo du sechzehn Stunden pro Tag verbringst. In Freiheit.«

			»Das meinst du nicht ernst, Frank. Sei nicht dumm.«

			»Keiner von uns ist dumm, Cato. Trotzdem haben wir beide Dummheiten begangen und uns dadurch in hoffnungslose Situationen manövriert. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass du aus deiner rausgekommen bist. Außerdem, wie oft bin ich mit der Mütze in der Hand zu dir gekommen, sieht man einmal von diesem Telefonat am Samstag ab, für das ich dich beinahe anflehen musste?«

			Kein einziges Mal, dachte Cato, sagte aber nichts.

			»Eben«, antwortete Frank. »Ein Anruf und ein … nun, wie soll ich das bezeichnen … ein Besuch unter Aufsicht. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt, oder? Wo wir uns doch schon so lange kennen.«

			Cato atmete tief in seinen Bauch.

			Sein Gegenüber hob die Handflächen, als wollte er einen Eid ablegen und sagte:

			»Das ist vollkommen unproblematisch. Ich habe kein Problem mit ihm, keinen Streit. Und das hat auch nichts mit dem Grund zu tun, weshalb er hier ist. Ich habe nur ein paar Fragen.«

			»Dann lass mich die Fragen stellen. Das kann ich für dich tun. Wenn du willst, jetzt auf der Stelle.«

			»Nein. Das ist privater Natur. Das heißt, ich tue das nicht einmal für mich selbst, sondern für meinen Jungen. Er ist an einer Sache dran. Ich habe nicht alles verstanden, wohl aber, dass das wichtig für ihn ist, und deshalb werde ich kein Nein akzeptieren. Sollen wir das beim Wachwechsel machen?«

			Cato stand auf und schob den Stuhl zurück an den Schreibtisch.

			»Du hast meine Antwort schon bekommen.« Er ging in Richtung Tür, zögerte aber ein paar Sekunden, als er auf der Schwelle stand. Dann drehte er sich um. »Bring mich nicht in diese unmögliche Situation, Frank.«

			»Das, Cato«, er sah ihn schräg von unten an, »hast du schon selbst gemacht.«

		

	
		
			Kapitel 34

			Die Reste einer Milchrampe verrieten Markus, wo er von der Hauptstraße abbiegen musste. Gleich darauf strich das hohe Gras des fast vollständig zugewachsenen Weges über die Stoßstange des Wohnmobils. Der Wagen schwankte von einer Seite zur anderen und musste sich an manchen Stellen zwischen Büschen und Bäumen hindurchschieben.

			Markus schaltete die Aufnahme ein und beschrieb den Weg, über den er fuhr. Er führte durch Wald, vorbei an Felsen und über sanfte Hügel. An einer Stelle musste er das Auto verlassen, um eine Brücke über einen wasserreichen Bach zu inspizieren. Das Holz knirschte, als er mit dem Wagen darüber fuhr.

			»Der Platz am Ende des Weges heißt laut Karte Stubbteigen«, sagte er. »Gustav Seim war vermutlich der Letzte, der hier gewohnt hat. Der Ort liegt etwa dreißig Kilometer nördlich von Fagernes, wo Leah Forsberg verschwunden ist. Eine Gegend, in der nie nach ihr gesucht wurde. Auch der Name Gustav Seim taucht in keiner der Ermittlungsakten auf.«

			Ein rostiger Zaun führte an der rechten Seite des Weges entlang. Das Feld auf der anderen Seite war fast zugewachsen.

			»Ich glaube, wir nähern uns jetzt«, sagte Markus.

			Dann kamen einige Gebäude zum Vorschein. Ein windschiefes Haupthaus, zwei kleine Schuppen mit Blechdach und eine rot gestrichene Scheune.

			Er beschrieb den Hof.

			»Die Felder ringsum waren einmal bewirtschaftet, doch jetzt hat die Natur alles zurückerobert«, fuhr er fort. »In den Brennnesseln vor der Scheune stehen ein alter Pflug und eine Mähmaschine.«

			Er blieb auf dem Platz stehen und schaltete den Motor aus. Das graue Wetter ließ den Platz noch düsterer wirken.

			»Es ist ein typischer verwaister Hof. Sollte Leah Forsberg wirklich hierhergebracht worden sein, müsste ein riesiges, fast komplett zugewuchertes Areal abgesucht werden.«

			Ein schwarzer Vogel flog von einem Birnenbaum mit schweren Ästen auf. Markus stieg aus und warf laut die Tür zu, damit die Hörer verstanden, wohin er unterwegs war.

			Das alte Haus war mit grauen Eternitplatten verkleidet, und an den Fenstern klebte Dreck. Einige Scheiben waren sogar zerbrochen. Von der Grundmauer schälte sich der Putz in großen Flatschen.

			»Wir dürfen in diesem Zusammenhang nicht vergessen, dass Gustav Seim bereits tot war, als Leah verschwand«, sagte er und wedelte eine Fliege weg. »Er steht also nicht unter Verdacht. Trotzdem hat dieser Ort hier etwas. Sollten sich Leahs Überreste auf diesem Hof befinden, muss der Täter den Jungen, den niemand wollte, gekannt und gewusst haben, dass dieser Ort verwaist war und nie wieder bewohnt werden würde.«

			Er ging zum Haus und legte die Hand auf die Tür. Verschlossen.

			Eine Windbö rauschte in den Baumwipfeln und ließ Markus den Reißverschluss seiner Jacke hochziehen, bevor er weiter an der Hauswand entlangging. Eine der kleinen Scheiben des Küchenfensters war zerbrochen. Er steckte die Hand hinein, öffnete von innen und zog einen Sägebock unter das Fenster, über den er ins Haus klettern konnte.

			Drinnen war alles alt. Das musste es auch schon gewesen sein, als Gustav Seim dort noch gewohnt hatte, doch jetzt war es verstaubt und von Verfall gekennzeichnet. Die Tapete hatte sich von den Wänden gelöst, und an der Decke war ein Wasserschaden zu erkennen.

			Die Dielen knirschten, als er von Raum zu Raum ging. Bilder hingen schief an den Wänden und die Bücher in den Regalen waren verstaubt. Die Gardinen, die noch vor einigen der Fenster hingen, waren blass und vergilbt.

			»Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber hier deutet nichts daraufhin, dass an diesem Ort ein Kind gefangen gehalten wurde«, sagte er ins Mikro. »Das Haus hat keinen Keller, und in den Zimmertüren stecken nicht einmal Schlüssel.«

			Er ging zurück in die Küche. Eine der Schranktüren hing schief. Auf dem Ofen stand noch ein verrosteter Topf.

			Er kletterte auf demselben Weg aus dem Haus, auf dem er gekommen war, und schloss das Fenster wieder. Das lange Gras klebte sich an seine Hosenbeine, als er zur Scheune ging. Der alte Bau war windschief und verwittert, auf dem Dach wucherte Moos und von den Seiten her streckten die Bäume ihre Zweige nach dem Holz aus.

			Die doppelten Scheunentüren waren mit einer Planke verschlossen, die auf Metallbügeln lag. Markus nahm sie weg und öffnete die Tür. Licht fiel in den Raum.

			»Die Scheune ist beinahe leer«, sagte er, während seine Augen sich an das Dunkel gewöhnten. »In der Mitte steht ein alter Kombi, an der Wand lehnt diverses Werkzeug. Ein paar Spaten und Harken, eine Heugabel und einige Milchkannen. Weiter hinten hängt trockenes Heu über den Rand einer Trennwand. Daneben lehnen einige Bleche an der Wand. Durch kleine Ritzen zwischen den Wandbrettern fällt Licht.«

			Staub wirbelte von dem betonierten Boden auf, als er hineinging. Es roch nach trockenem, alten Holz.

			»Bei dem Auto handelt es sich um einen Audi 80. Er ist verbeult und dreckig und hat keine Schilder.«

			Der Wagen war unverschlossen. Er sah hinein, fand einen Fahrzeugschein und realisierte, dass der Audi einmal Gustav Seim gehört hatte und 1988 angemeldet worden war. Auf der Rückbank lagen eine Wintermütze und ein paar Handschuhe. Der Kofferraum war leer.

			Viel mehr gab es in der Scheune nicht zu sehen.

			Er ging zurück, stellte sich in die Türöffnung und sah sich um, ohne zu wissen, wonach er suchte. Selbst mit einem gut trainierten Leichenhund war das Areal eigentlich viel zu groß.

			An dem grauen Himmel über ihm war ein Flugzeug auf dem Weg nach Norden. Es flog so hoch, dass er kein Geräusch hörte. Markus drehte sich um und wollte die Scheunentür schließen, als sein Blick noch einmal auf die Werkzeuge an der Wand fiel. Ganz vorne stand ein Spaten, an dem noch Erde klebte.

			Er ging wieder hinein und nahm ihn hoch, wobei trockene Brocken auf den Boden rieselten. Vor fünfzehn Jahren wäre es vielleicht noch möglich gewesen, den Ort zu finden, an dem gegraben worden war. Jetzt war alles zugewachsen.

			Er stellte den Spaten zurück und schloss die Scheunentür hinter sich. Die Hoffnung, hier Spuren von Leah finden zu können, war etwas zu optimistisch gewesen.

			Eine Windbö ließ das Laub der Bäume rascheln.

			Markus folgte der Scheunenwand bis zur Rückseite des Gebäudes, wo einige Birkenstämme übereinandergestapelt worden waren. Daneben stand eine alte Feuertonne. Hier und da wuchsen Brennnesseln, Weidenröschen und anderes Unkraut.

			Er trat einen Schritt vor, um sich die Feuertonne genauer anzuschauen, blieb dann aber abrupt stehen und griff nach dem Mikro. Doch er bekam kein Wort über die Lippen, denn direkt vor seinen Füßen lag im hohen Gras ein flacher, runder Stein mit einem Kreuz.

			*

			Die Polizeiwache hatte noch geöffnet, als Markus eintrat. Erst sah er niemanden, doch dann kam der Polizeichef aus dem vordersten Büro zum Empfang. Der Mann sah älter aus als auf den Bildern, die Markus in der Zeitung gesehen hatte. Tiefe Falten gruben sich von den Augen in die Schläfen, und die dunkle Mähne war mittlerweile ergraut.

			Der Polizeichef sah auf die Uhr.

			»Ja?«, fragte er.

			Markus war plötzlich verunsichert und wusste nicht, wo er anfangen sollte.

			»Ich glaube, ich weiß, wo Leah Forsberg ist«, sagte er.

			Der Polizeichef betrachtete ihn schweigend.

			»Ich kann es Ihnen zeigen«, fuhr er fort und holte sein Handy heraus.

			Der Polizeichef warf einen Blick nach hinten durch die Glaswand in sein Büro. »Kommen Sie mit rein«, sagte er.

			Markus wartete, bis der Beamte sich gesetzt hatte, bevor er das Handy vor ihm auf den Tisch legte. Auf dem Display war das Bild des Grabsteins zu sehen, über den er eben erst gestolpert war.

			»Wo ist das?«

			»Der Platz heißt Stubbteigen«, erklärte Markus. »Ein verwaister kleiner Bauernhof eine halbe Stunde nordöstlich von hier.«

			Der Polizeichef fuhr sich mit der Hand über den Mund, während er auf weitere Erklärungen wartete. Markus setzte sich auf den Besucherstuhl und stellte sich und seinen Podcast vor. Ein vages Nicken gab ihm zu verstehen, dass der Mann Bescheid wusste.

			»Ich habe einen Tipp bekommen«, fuhr er fort und erzählte von dem Pastorensohn, der ihm die letzten Worte seines Vaters anvertraut hatte.

			Aus der Miene des Mannes auf der anderen Seite des Tisches war nicht zu entnehmen, ob er die Podcast-Folge gehört hatte.

			»Es deutet viel daraufhin, dass der Junge, den niemand haben wollte, ein Kind aus einem Kinderheim ist, das später in Stubbteigen gewohnt hat«, sagte Markus und gab die Geschichte in groben Zügen wieder. »Ich komme gerade von dort.«

			Der Beamte sah nachdenklich aus.

			»Warten Sie hier«, sagte er dann und stand auf.

			Das Display des Handys war schwarz geworden.

			»Können Sie …«, fragte er.

			Markus weckte das Bild wieder zum Leben und überließ dem Polizeichef sein Telefon.

			»Ole!«, rief er, bevor er die Tür hinter sich schloss. Ein jüngerer Beamte tauchte hinter der Trennwand auf. Es war der Mann, der auf dem Foto zu sehen war, das an der Wand über dem Schreibtisch hing. Sein Sohn, dachte Markus und sah zur Seite, als sie in das Büro blickten. Der Mann zeigte seinem Sohn das Foto und erklärte wild gestikulierend die Situation. Der Jüngere nickte, sah zu Markus und fragte etwas, das Markus nicht verstand. Dann wandte der Polizeichef sich um und kam wieder ins Büro zurück.

			»Gut«, sagte er. »Kommen Sie mit und zeigen Sie uns, wo das ist.«

		

	
		
			Kapitel 35

			Nacht auf Dienstag, 21. Oktober 2008

			Das matte Licht der Taschenlampe drohte immer wieder auszugehen. Er schaltete sie aus, ging mit dem Spaten zurück und stellte ihn an die Wand, aber er kippte um und riss scheppernd das andere Werkzeug mit sich.

			Er erstarrte und lauschte. Am liebsten wäre er einfach direkt zurück zum Auto gelaufen, stattdessen nahm er sich Zeit und wartete, richtete die Werkzeuge wieder auf und schob die breite Tür zu.

			Noch einmal vergewisserte er sich, dass er wirklich alles aus dem Kofferraum genommen hatte. Dann setzte er sich hinter das Lenkrad. Die Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit, und das Licht fiel grell auf den Waldrand.

			Ein paar Zeilen eines Kinderliedes tauchten beim Fahren in seinem Kopf auf. Über die Geburt des kleinen Glückskäfers. Er hatte seinem Sohn das Lied jeden Abend am Bett vorgesungen. Über das Schicksal und all das Ungewisse, das im Leben auf einen wartete.

			Jetzt ließen die Worte seine Unterlippe beben. Er schaltete das Radio ein, um das Lied aus dem Kopf zu bekommen, und wurde von ruhiger Nachtmusik mit langsamen Rhythmen bis nach Hause begleitet.

			In der Küche brannte noch Licht, und als er auf den Hofplatz fuhr, sah er seinen Sohn vom Tisch aufstehen.

			In dem Lied hieß es, er habe dunkelbraune Augen und starke, feste Hände.

			Sein Sohn war mittlerweile erwachsen und doch noch immer ein Kind. Was er getan hatte, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Es war die schlimmste aller Taten, aber mussten wirklich zwei Leben vernichtet werden, zwei Familien? Der Kurs war gesetzt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Er sog die kalte, raue Luft tief in seine Lungen und warf die Autotür hinter sich zu.

			Sein Sohn war auf die Treppe getreten. Stand aufrecht im Licht der Lampe über der Tür. Am liebsten wäre er zu ihm gegangen und hätte seine Wange getätschelt. Stattdessen ging er um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. Nahm die Decke heraus und faltete sie zusammen.

			»Wo bist du gewesen?«, fragte der Sohn hinter ihm.

			Er antwortete nicht.

			»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte er mit klappernden Zähnen. Dann biss er die Kiefer fest zusammen.

			Der Vater sagte nichts. Wo er gewesen war und was er getan hatte, musste niemand außer ihm selbst wissen. Niemand.

			»Vater?«

			Der Alte drehte sich abrupt und richtete zitternd den Zeigefinger auf ihn.

			»Was passiert ist, wirst du niemandem je erzählen! Nicht einmal mir.«

		

	
		
			Kapitel 36

			Das Gelände war von der Scheunenecke bis zum Haus und von dort bis zum Waldrand abgesperrt worden. Markus hatte dem Polizeichef den Stein mit dem Kreuz gezeigt und war dann weggeschickt worden. Seither war nichts passiert. Die Polizisten hatten sich in ihren Dienstwagen gesetzt und warteten. Erst nach einer Stunde öffnete Ole Nesheim wieder die Tür. Markus stieg aus dem Wohnmobil und wandte sich dem Beamten zu.

			»Was passiert jetzt?«, fragte er.

			»Ich muss pinkeln«, antwortete der Beamte und verschwand hinter einem der Schuppen.

			»Worauf warten Sie denn?«, fragte Markus, als er zurückkam. »In der Scheune stehen Spaten.«

			»Vater arbeitet schon so lange an dem Fall, da kann er noch ein bisschen warten«, antwortete Ole Nesheim. »Wir wollen das richtig angehen. Die Kriminaltechnik aus Hamar ist unterwegs, sie sollten im Laufe einer halben Stunde hier sein.«

			Er nahm ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche und bot Markus eine an. Markus schüttelte den Kopf. Nesheim nahm sich eine.

			»Ich habe mir Ihren Podcast angehört«, sagte er und steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen. »Schon vor dieser neuen Episode über Leah.«

			»Viele Polizisten hören den«, antwortete Markus.

			»Ich war im Jahr nach Ihnen auf der Polizeischule«, fuhr Ole Nesheim fort und zündete die Zigarette mit einem Feuerzeug an.

			Markus sah zu dem anderen Wagen.

			»Ich habe die Schule nie abgeschlossen«, antwortete er.

			»Ich weiß«, antwortete der junge Polizist. »Ihre Geschichte haben wir alle zu hören bekommen, wahrscheinlich ist das noch heute so. Damals, in der Schule, hörte es sich komplett verrückt an, was Sie getan haben, heute denke ich anders darüber.«

			Er atmete den Rauch aus. Markus schwieg.

			»Es hat schon Situationen gegeben, in denen ich kurz davor war, dasselbe zu tun«, fuhr der Beamte fort. »Manche Leute verstehen keine andere Sprache. Bei denen funktioniert das System nicht.«

			»Ich würde es trotzdem nicht empfehlen«, sagte Markus.

			Ole Nesheim lächelte.

			»Keine Sorge«, erwiderte er. »Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass ich Sie respektiere, Heger. Und … wie heißt dieses Sprichwort? Gehorsamkeit ist der blinde Glaube an die Weisheit der Macht?«

			Markus hatte diesen Satz noch nicht gehört und war sich nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint war.

			»So in etwa«, sagte er trotzdem und erwiderte Nesheims Lächeln.

			Es begann zu dämmern, und aus dem dunklen Himmel fielen erste Regentropfen. Der Beamte zog ein paarmal fest an seiner Zigarette und sah zur Scheune hinüber.

			»Sollte Leah hier liegen, wäre das ja wirklich eine Art Rehabilitierung für Sie«, sagte er.

			Markus verstand nicht, wie er das meinte.

			»Dann wäre Ihnen gelungen, was über fünfzehn Jahre hinweg niemandem bei der Polizei geglückt ist«, fuhr Ole Nesheim fort. »Dass Sie die Schule nicht zu Ende machen durften, ist ein echter Verlust für die Polizei. Stellen Sie sich doch nur mal vor, was Sie alles hätten bewirken können!«

			Er drückte die Glut aus, blickte in den Himmel und ging zurück zum Streifenwagen. Markus sah ihm nach.

			Der Regen nahm zu, und Markus setzte sich wieder ins Wohnmobil und lehnte sich zurück. Gleich darauf blitzten im Seitenspiegel die Lichter von Scheinwerfern auf. Er beugte sich vor, um das Geschehen besser verfolgen zu können, und sah einen kleinen Toyota bis zum Streifenwagen vorfahren. Dann stieg ein rundlicher Mann aus, zog sich eine Regenjacke an und nahm einen Fotoapparat.

			Markus fluchte. Er hatte gehofft, den Fund allein dokumentieren zu können.

			Der Polizeichef sprach durch das geöffnete Seitenfenster kurz mit dem Neuankömmling, es schienen aber keine substanziellen Informationen ausgetauscht zu werden.

			Der Journalist schoss ein paar Fotos, beugte sich in dem immer stärker werdenden Regen vor und kam auf das Wohnmobil zu. Markus ließ die Scheibe herunter.

			»Sie sind Markus Heger, oder? Der mit dem Crimecast, nicht wahr?«

			»Ja, das bin ich«, bestätigte Markus.

			»Ich habe Ihren Podcast in der letzten Zeit verfolgt«, sagte der Journalist. »Sie sind jetzt ja hier in der Gegend aktiv.«

			»Und Sie sind?«

			Der untersetzte Mann schob sich den Kameragurt auf die Schulter.

			»Tut mir leid«, sagte er und streckte die Hand durchs Fenster. »Ich bin Bjørnar Oddnes. Avisa Valdres.«

			Markus schüttelte durch das Fenster seine Hand. Der Mann war ein Kollege von Mathilde Wold gewesen, er sagte aber nichts.

			»Ich gehe davon aus, dass es sich hierbei um den Leah-Fall dreht?«, fuhr der Journalist fort. »Weil Sie hier sind.«

			»Sie waren ziemlich schnell da«, sagte Markus, statt zu antworten.

			»So ist das, wenn man auf einem Dorf wohnt«, antwortete Oddnes. »Es muss nicht viel passieren, damit die Leute einen alarmieren.«

			Er lächelte.

			»Darf ich ein Foto von Ihnen machen? Ich meine: Sollten Sie Leah wirklich gefunden haben, wäre das eine große Sache.«

			Markus zögerte er, dann öffnete er die Tür, stieg aus und stellte sich in die Öffnung. Oddnes trat einen Schritt zurück und richtete die Kamera auf ihn.

			»Ich mache auch noch welche mit meinem Telefon«, sagte er und tauschte die Kamera aus. »Das geht schneller, sollte was an der Sache dran sein.«

			Markus versuchte denselben entspannten Gesichtsausdruck zu machen.

			»Was hat Sie hergeführt?«, fragte der Journalist der Lokalzeitung, als er fertig war.

			»Tipps von Hörern«, antwortete Markus.

			»Geht das ein bisschen konkreter?«

			Markus lächelte ihm kurz zu und setzte sich wieder in seinen Wagen.

			»Hören Sie sich die nächste Episode an«, sagte er und zog die Tür hinter sich zu.

			Oddnes drehte ihm den Rücken zu, blieb aber stehen und tippte noch eine Weile auf seinem Handy herum, bevor er zu seinem Wagen ging und sich hineinsetzte.

			Es verging eine weitere Viertelstunde, bis hinter Markus auf dem Weg wieder Licht zu erkennen war. Dieses Mal näherten sich zwei graue Kastenwagen. Auch Bjørnar Oddnes hatte sie gesehen. Er sprang aus dem Wagen und knipste ein paar Bilder.

			Markus stieg aus.

			»Die Kriminaltechnik«, sagte Oddnes.

			Autotüren knallten, als der Polizeichef und die anderen ausstiegen. Einer der jungen Beamten hob das Absperrband an und leitete die Wagen der Kriminaltechnik so weit in Richtung Fundstelle, wie es in dem überwucherten Terrain möglich war.

			»Von hier aus sieht man ja nichts«, beschwerte sich der Journalist.

			Er ging um das Haus herum, um einen anderen Blickwinkel zu haben. Markus nahm das Aufnahmegerät aus der Ladebuchse, klemmte sich das Mikro an und folgte ihnen.

			»Die Dunkelheit senkt sich langsam über Stubbteigen«, sagte er. »Zwei Wagen der Kriminaltechnik sind aus Hamar gekommen, und die Beamten sind mit ernsten Mienen hinter der Scheune verschwunden. Ich stehe fünfzig Meter entfernt vor der Absperrung. Nahe genug, um ihre aufgeregten Stimmen zu hören, nur leider verstehe ich nicht, was gesagt wird.«

			Mit einfachen Griffen wurde an einem der Wagen ein Zelt ohne Seitenwände errichtet und von vier Polizisten zu dem Grabstein getragen.

			Ein Aggregat wurde aus dem Wagen genommen und Scheinwerfern an Stativen befestigt. Dann war das Knacken eines Funkgerätes zu hören.

			»Alles ist bereit«, sagte Markus. »Die vier Kriminaltechniker haben sich Handschuhe übergestreift und ziehen sich nun die obligatorischen weißen Overalls an. Einer geht zu einem der Wagen und holt einen Spaten.«

			Markus sah auf die Uhr.

			»Es ist Montag, der 25. September, 20.43 Uhr. Vielleicht wissen wir jetzt bald, wo Leah Forsberg all die Jahre versteckt war.«

		

	
		
			Kapitel 37

			Es war still in den Tunneln unter dem Ullersmo Gefängnis.

			Cato trat einen halben Schritt hinter Frank und starrte auf dessen vernarbten Nacken. Der Gefangene hatte kein Wort gesagt, seit er aus der Zelle geholt worden war, sondern sich lediglich darauf konzentriert, die Tasse mit dem heißen Kaffee ruhig zu halten, damit nichts herausschwappte.

			Sie bogen vom Haupttunnel in einen Seitenweg ab. Am Ende lagen die Treppe und die Schleuse zu Block K. Cato Tretvoll sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten bis zum Wachwechsel. Sämtliche Kollegen befanden sich dann im Verwaltungsgebäude, um die Nachmittags- und Abendprotokolle durchzugehen.

			Frank blieb stehen, trank einen Schluck und schnitt eine Grimasse, als Cato an ihm vorbeiging.

			»Heißer Kaffee ist was Gutes, Cato, aber wenn er zu heiß ist, ist das weniger gut.« Er ging langsam weiter. »Richtig Kaffee zu trinken, habe ich erst bei meinem ersten Gefängnisaufenthalt gelernt. Das war 1984. Vorher habe ich das Zeug gar nicht getrunken. Da wollte ich immer kalte Getränke und warmes Essen. Wahrscheinlich ziehe ich die noch immer vor, aber …« Er blieb stehen, blies in die Tasse und probierte erneut, ehe er weiterging. »Aber man passt sich ja an, und jetzt brauche ich das Zeug. Komme kaum einen halben Tag ohne aus. Ich verstehe die Menschen nicht, die behaupten, sie könnten nach irgendeiner Uhrzeit keinen Kaffee mehr trinken, weil sie sonst nicht schlafen können. Ich kann nicht schlafen, wenn ich abends keinen Kaffee kriege. Wie ist das bei dir, Cato? Trinkst du abends Kaffee?«

			Sie blieben vor der Tür zur Treppe stehen, und Cato nahm den Schlüsselbund hervor und suchte den richtigen Schlüssel heraus. »Frank«, sagte er. »Mach jetzt keinen Blödsinn.«

			»Mach jetzt keinen Blödsinn«, äffte Frank ihn nach und verdrehte die Augen. »Lass den Scheiß, Cato. Wie lange arbeitest du jetzt schon hier?«

			»Achtzehn Jahre.«

			»Ja, und wie oft hast du es erlebt, dass ich mich dir gegenüber unangenehm oder fies verhalten habe?«

			Er musste nicht lange überlegen. Es reichte, an das Gespräch zu denken, das sie vor ein paar Stunden geführt hatten, aber Frank schien seine Gedanken zu lesen, denn noch bevor er antworten konnte, sagte er:

			»Sieht man mal von dem Gespräch ab, das wir eben geführt haben. Dass dich das nicht begeistert hat, war unschwer zu erkennen. Du solltest wirklich an deinem Pokerface arbeiten, sonst wird das Kartenspielen ganz schön teuer.«

			Frank lachte lautlos, grinste dabei aber breit. Cato stöhnte nur als Antwort. Er drehte den Schlüssel herum, und Frank klopfte ihm auf die Schulter.

			»Ich mache doch nur Witze. Ich verstehe doch, dass das scheiße für dich ist, und ich will wirklich weder dich noch mich in Schwierigkeiten bringen. Ich muss nur mit dem reden, mehr nicht.«

			»Danke.«

			Sie gingen durch die Schleuse und über die Treppe in den zweiten Stock, wo Cato Tretvoll die nächste Tür aufschloss. Sie führte auf einen Flur, von dem zahlreiche verschlossene Türen abzweigten. Aus einer der Zellen drang leise Musik. Frank begann zu pfeifen, als sie sich Zelle 357 näherten.

			»Frank, lass das Pfeifen.«

			»Was ist denn aus unserem lieben Cato geworden? Der immer nett ist, immer ein Lächeln auf den Lippen hat? Der eigentlich wie wir ist, wäre da nicht diese blaue Uniformjacke. Hm? Du bist ja wie ausgewechselt, irgendwie erinnert mich das an meine Ex.«

			Er pfiff weiter.

		

	
		
			Kapitel 38

			Der Regen hatte aufgehört, Dampf stieg vom Boden auf und blieb in der Luft hängen. Hinter der Scheune gingen die Polizisten vor den Scheinwerfern auf und ab. Sie hatten noch nicht zu graben begonnen. Zwei Männer holten am Wagen der Kriminaltechnik eine Seitenwand für das Zelt und hängten diese so ein, dass der Blick auf das Grab versperrt war.

			Der Journalist der Lokalzeitung stöhnte laut. Markus selbst war nicht von Bildern abhängig, wollte seinen Hörern aber gerne erzählen, was dort vor sich ging.

			Sein Telefon klingelte. Eine nicht gespeicherte Nummer. Er überlegte, den Anruf nicht anzunehmen, ging dann aber doch dran.

			»Markus Heger.«

			»Hallo Markus, hier ist Petter Roppstad von der VG.«

			Markus kannte den Namen von Kriminaldokumentationen, hatte aber noch nie persönlich mit dem Journalisten gesprochen.

			»Ihr Podcast gefällt mir«, fuhr der Mann fort. »Offensichtlich gibt es beim Leah-Fall jetzt ja neue Entwicklungen. Stimmt es, dass Leah gefunden worden ist?«

			Markus nickte vor sich hin. Er würde im Laufe der Nacht eine neue Episode veröffentlichen können, und ein Artikel in der VG würde ihm weitere Hörer verschaffen.

			»Das ist auf jeden Fall eine Möglichkeit«, antwortete er.

			»Wie ist es dazu gekommen?«

			Markus legte das Handy ans andere Ohr. Die Kriminaltechniker unterhielten sich noch immer leise vor dem Zelt.

			»Ich habe in dem Fall weitere Nachforschungen angestellt und Tipps von Hörern bekommen«, antwortete er.

			»Können Sie etwas konkreter werden?«, fragte der VG-Journalist.

			»Ich bin von der Annahme ausgegangen, dass damals nicht der richtige Täter verurteilt wurde«, antwortete Markus. »Was im Umkehrschluss bedeutet, dass jemand die ganze Zeit über gewusst haben muss, was aus Leah geworden ist. Derartige Geheimnisse kommen nicht selten ans Tageslicht, auf jeden Fall, wenn jemand sich dafür zu interessieren beginnt.«

			»Und das haben Sie getan?«

			Er klang so, als hätte der Mann es eilig, etwas gedruckt zu bekommen.

			»Ja, aber das hat auch das Interesse und das Engagement der Hörer geweckt«, antwortete Markus. »Ohne die Rückmeldungen aus der Öffentlichkeit wäre ich jetzt bestimmt nicht hier.«

			»Avisa Valdres schreibt, es handele sich um einen verlassenen Hof in Nord-Etnedal?«

			Markus bestätigte es.

			»Und dort ist Leah Forsberg begraben? Das steht jedenfalls in der Onlineausgabe.«

			»Möglicherweise, wie schon gesagt.«

			»Wer hat zuletzt auf dem Hof gewohnt?«

			Markus musste lächeln.

			»Ich werde die ganze Geschichte in meinem Podcast erzählen«, antwortete er.

			»Und Sie haben tatsächlich einen anderen Verdächtigen als Tobias Forsberg?«, fragte der Journalist weiter. »Können Sie mir seinen Namen nennen?«

			Markus zögerte, er wusste nicht, ob er antworten sollte.

			»Dafür ist es noch ein bisschen zu früh«, sagte er schließlich.

			»Verstehe«, sagte Petter Roppstad. »Aber Sie glauben, dass Leah Forsberg da auf dem Hof begraben ist?«

			»Ja.«

			Markus sah, dass die Kriminaltechniker jetzt in dem weißen Zelt verschwunden waren.

			»Die Polizei öffnet in diesem Moment das Grab«, sagte er, und plötzlich war er es, der es eilig hatte.

			»Okay«, kam es vom Journalisten. »Fürs Erste habe ich, was ich brauche. Es ist übrigens auch noch ein Freelance-Fotograf auf dem Weg zu Ihnen.«

			Als das Gespräch beendet war, schlug Markus den Jackenkragen hoch und vergewisserte sich, dass das Mikro richtig saß.

			»Die Polizei hat nun begonnen, das Grab zu öffnen«, sagte er. »Sehen kann ich aber nichts. Ich stelle mir vor, dass sie den Grabstein abheben und dann vorsichtig Torf und Erde zur Seite schaffen.«

			Der Journalist der Avisa Valdres war nach oben zum Waldrand gegangen, um vielleicht von dort einen Blick auf die Graböffnung erhaschen zu können. Markus hatte eine andere Idee. Er ging um das Haus herum und zurück zu dem Platz vor der Scheune, auf dem die Streifenwagen standen. Es war niemand dort. Er ging zur Scheunentür, öffnete den Riegel und schlüpfte hinein. Zwischen den Planken der Rückwand sah er das Licht der Scheinwerfer.

			Er zog die Scheunentür hinter sich zu und lief durch den Raum zu einer Stelle, an der die Planken einen größeren Abstand hatten. Er beugte sich vor und sah die Kriminaltechniker kaum fünf Meter vor sich. Das Graben war vermutlich laut genug, damit das Mikro es auffing.

			Sie hatten die oberste Erdschicht auf einer Fläche von etwa einem mal einem Meter abgetragen. Jede Spatenladung landete in einem Siebbehälter, sodass größere Gegenstände zurückgehalten wurden. Hin und wieder hielten sie mit der Arbeit inne, um sich etwas genauer anzuschauen, es schien aber nicht von Interesse zu sein.

			Der Polizeichef beobachtete alles von der Zeltöffnung auf der anderen Seite aus. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und inhalierte tief. Sein Sohn stand hinter ihm und hielt das Handy in der Hand.

			Der runde Grabstein war in einen Plastiksack gepackt worden. Das Grab selbst war jetzt etwa zwanzig Zentimeter tief. Die zwei Kriminaltechniker arbeiteten gleichmäßig. Rhythmisch drückten sie die Spaten in den lockeren Boden. Dann wurde der Gleichklang durch einen anderen Laut gestört. Einer der Spaten war auf etwas gestoßen.

		

	
		
			Kapitel 39

			Glenn Lund schaltete den Rasierapparat aus, beugte sich zum Spiegel vor, inspizierte das Gesicht und fuhr sich mit der Hand über Wange und Kinn. Danach stellte er die Maschine ins Ladegerät. Drei kurze Töne gaben zu erkennen, dass das Gerät lud. In diesem Augenblick hörte er die Geräusche draußen auf dem Flur.

			Er drückte die Feuchtigkeitscreme aus der Tube und rieb sich die Wangen ein, während das Pfeifen vor der Tür immer lauter wurde. Dann nahm er das Handtuch und trocknete sich die Hände ab. Setzte die Brille auf. Drehte sich in der engen Zelle um und blickte zur Tür, denn jetzt war das Pfeifen direkt davor.

			Die Töne verstummten, während die Schlüssel klirrten. Jemand öffnete die Tür. Ein Wachmann steckte den Kopf herein. Glenn hatte schon mehrfach mit ihm gesprochen, erinnerte sich aber nicht an seinen Namen.

			»Hallo Glenn«, sagte der Vollzugsbeamte. »Hier ist jemand, der gerne mit dir reden möchte. Ist das in Ordnung?«

			War es jetzt so weit? Sollte jetzt passieren, was er bislang immer umschiffen hatte können? Was auch geschah, es würde nur als kurze Notiz in den Zeitungen auftauchen, denn wer interessierte sich schon für einen kleinen, gewalttätigen Zwischenfall im Gefängnis Ullersmo, bei dem ein Gefangener verletzt worden war? Glenn kannte die Geschichten der Leute, die wegen ähnlichen Vergehen wie er selbst einsaßen. Manchen davon war jeder Knochen gebrochen worden, sodass ihre Körper nur noch von Muskeln und Haut zusammengehalten worden waren. Er wusste sehr wohl, dass korrupte Beamte Augen und Ohren schlossen, wenn sie nicht sogar selbst Schläge und Tritte austeilten.

			Glenn versuchte zurückzuweichen, konnte sich aber nicht rühren. Seine Füße waren wie am Boden festgeschraubt.

			»Ich bin direkt vor der Tür«, fuhr der Vollzugsbeamte in freundlichem Ton fort, »du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

			Ach ja, dachte er, wohlwissend, dass der Beamte niemals etwas Anderes sagen würde, auch wenn es Grund zur Sorge gab.

			Aber er konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn hinter dem Beamten kam ein Mann zum Vorschein, der ihn fast um einen Kopf überragte. Als Erstes fielen ihm die Augen des Mannes auf. Sie standen eng beieinander, und der Blick des Insassen durchbohrte ihn förmlich, als würde er am liebsten direkt auf ihn losgehen. Dann sah er die Narben am Hals.

			Verdammt, dachte Glenn, sie hatten den Teufel persönlich geschickt.

			»Das geht sicher in Ordnung«, sagte der Mann mit dem Wolfsblick, schob den Beamten zur Seite und trat mit einer Tasse Kaffee in der Hand über die Schwelle. Die Tür blieb weit geöffnet, und der Wachmann lehnte sich draußen mit dem Rücken an die Wand. Der Unbekannte streckte ihm die Hand entgegen. Zitternd schlug Glenn ein. Der Mann stellte sich vor. Gesicht und Name kamen ihm irgendwie bekannt vor, trotzdem wusste er nicht, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. Der Fremde gestikulierte in Richtung Bett und setzte sich selbst auf den Schreibtischstuhl. Glenn ließ sich auf der Matratze nieder und schluckte.

			»Cato steht ziemlich unter Stress, weshalb ich gleich zur Sache komme«, sagte Frank Drage. »Du hast eine gewisse Zeit in Halden gesessen, oder?«

			Glenn nickte und spürte, wie sein Puls langsamer wurde. Sein Körper hatte zu früh auf den Alarmknopf gedrückt. Der andere wollte wirklich nur reden. Der Beamte hatte die Wahrheit gesagt.

			»Wann?«

			»Seit 2014 bis vor dreieinhalb Wochen.«

			»Ich habe ein paar Fragen zu Tobias Forsberg. Hattest du was mit ihm zu tun?«

			Glenn nickte.

			»Viel?«, fragte Frank.

			»Schon«, antwortete er. »Wir saßen im selben Block.«

			»An dem Abend, an dem er sich das Leben genommen hat, soll er kurz vorher einen Anruf bekommen haben, der ihn anscheinend total aus der Bahn geworfen hat. Weißt du was darüber?«

			»Ja. Ich war da, als er vom Telefonieren zurückkam. Gemeinsam mit zwei anderen.«

			»Erzähl«, forderte Frank ihn auf.

			Glenn blieb sitzen und dachte nach, wobei er den Mann vor sich nicht aus den Augen ließ. Die Narben an Hand und Hals zogen immer wieder seine Blicke an. Mittlerweile war auch der Groschen gefallen. Er hatte das Bild dieses Mannes in der Zeitung gesehen, gemeinsam mit Fotos von dem abgebrannten Haus und dem süßen Jungen, der bei dem Feuer umgekommen war.

			Es gab Mörder und es gab Mörder. Frank Drage hatte drei Menschen das Leben genommen, darunter einem Kind, das noch nicht einmal seinen zehnten Geburtstag gefeiert hatte. Natürlich war es eine Tragödie, das auch das Kind gestorben war, aber nicht das beschäftigte Glenn. Denn seine Taten platzierten ihn am exakt entgegengesetzten Ende der Nahrungskette hier im Gefängnis.

			»Kann ich tun ja«, sagte Glenn. »Aber dann hätte ich gerne auch eine Gegenleistung.«

			Frank presste die Lippen aufeinander und musterte ihn. Dann nickte er bestätigend, stand auf und ging zur Tür.

			»Cato, könntest du auch für Glenn einen Kaffee holen?«

			»Nein, du stellst jetzt deine Fragen und dann gehen wir wieder.«

			»Jetzt spiel dich nicht so auf, Cato. Es war blöd, dass ich keine Tasse für ihn mitgebracht habe.« Er sah über die Schulter. »Wie ist das bei dir, Glenn, kannst du abends noch Kaffee trinken?«

			»Ja, kein Problem.«

			Glenn spürte, dass er zum ersten Mal seit langem lächelte. Und zwar richtig.

			»Komm schon, Cato. Ich halte meinen Teil der Abmachung und du deinen.«

			Cato Tretvoll verschwand mit einem resignierten Stöhnen und Frank streckte den Kopf aus der Zelle und sah ihm nach. Das Geräusch seiner Schritte entfernte sich. Dann war in der Ferne das metallische Klicken eines Schlosses zu hören. Frank ging zurück in die Zelle, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich wieder.

			»Eine Gegenleistung, sagst du?«

			»Ja.« Glenn nickte. »Für dich hat das kaum Bedeutung, für mich aber schon.«

			»Was?«

			»Ich habe Arbeit in einer der Schreinerwerkstätten bekommen, die anderen machen mir da aber das Leben zur Hölle. Es …« Er starrte zu Boden. »Wegen der Sache, wegen der ich hier bin. Ich gehe davon aus, dass du den Grund kennst?«

			»Ja«, antwortete Frank kurz.

			»Es … es reicht nicht, dass einige der Beamten darauf achten, schließlich läuft das die ganze Zeit. Ständig. Ich werde komplett gemobbt. Sie spucken mich an, schmeißen mir was in mein Getränk, schlagen mich, wenn niemand es sieht.« Er zog sein T-Shirt hoch und drehte sich etwas. Ein blauer Fleck in der Form von Afrika prangte auf seiner Flanke. »Das habe ich letzte Woche von irgendeinem Trond bekommen. Der hat mir die Beine unter dem Körper weggetreten, ohne dass ich ihn überhaupt angesehen habe.«

			»Verstehe«, sagte Frank. »Das ist nicht gerade angenehm.«

			»Nein, auf die Dauer macht einen das fertig. In Halden habe ich mich immer auf die Arbeit gefreut, aber hier in Ullersmo ist das anders.«

			»Du willst also, dass ich mal ein Wörtchen mit den Jungs rede, damit sie dich in Ruhe lassen?«

			»Ja.« Glenn schluckte. »Das würde ich sehr zu schätzen wissen.«

			Frank nickte langsam und trank einen Schluck Kaffee.

			»Noch immer zu heiß«, er sah in die Tasse. »Findest du nicht auch?«

			Noch ehe Glenn verstand, wie er das meinte, hatte Frank ihm den Kaffee in den Schritt geschüttet. Die Hitze brannte auf der Haut. Glenn sprang auf dem Bett auf und versuchte, sich die Hose auszuziehen. Er schaffte es aber nur, den Hosenbund zu berühren, ehe Frank ihn mit der flachen Hand ohrfeigte. Es klatschte laut zwischen den Betonwänden. Die Brille flog ihm vom Kopf und landete auf dem Boden, als Frank ihm die Hände um den Hals legte. Glenn schnappte nach Luft.

			»Eine Sache sollte dir verflucht klar sein, Tartan-Glenn«, fauchte sein Angreifer, »Du bist hier nicht in der Position, mich um irgendwas zu bitten.« Er drückte fester zu und presste ihn aufs Bett. »Dieses Geflirte da in der Schreinerwerkstatt ist nichts im Vergleich zu dem, was dir blüht, wenn du mir jetzt nicht augenblicklich sagst, was ich wissen will!«

		

	
		
			Kapitel 40

			»Fund«, vermeldete einer der Kriminaltechniker.

			Er stieß den Spaten etwas seitlich vom Grab in die Erde und schaltete die Stirnlampe ein, ehe er sich am Grab hinhockte.

			Sein Kollege zog sich die blauen Gummihandschuhe aus, ging zu einem Koffer und nahm einen Fotoapparat heraus.

			Markus lehnte an einem großen Blech an der Innenseite der Scheunenwand. Die ungewohnte Position ließ die Muskeln in seinem rechten Bein brennen. Er packte das Blech mit beiden Händen, hob es vorsichtig an und trug es zur Seite, stieß beim Abstellen aber irgendwo an, was ein Scheppern verursachte. Erschrocken zählte er die Sekunden, es schien ihn aber niemand gehört zu haben.

			Als er wieder durch den Spalt sah, hatte einer der Kriminaltechniker einen gebogenen Knochen aus dem Grab genommen. Eine Rippe.

			Markus’ Puls wurde schneller. Das Gesicht kribbelte. Als stiller Zuschauer der Geschehnisse kam ihm das alles mehr und mehr unwirklich vor. Die Stimmen der Beamten wurden zu einem Gemurmel, und die Konturen verschwammen.

			Er atmete tief durch, um den hämmernden Puls zu beruhigen.

			Dann war das Fluchen des Polizeichefs zu hören, der sich mit seinem Sohn näherte.

			»Verdammter Mist …«, brummte er.

			Die Worte gingen in ein ebenso abgehacktes wie befreiendes Lachen über, das die anderen ansteckte, doch gleich darauf waren alle wieder ernst.

			Markus vergewisserte sich, dass die kleine rote Lampe am Mikrofon brannte.

			Bevor die Kriminaltechniker weitermachten, wurde ein Tisch aufgestellt und mit Papier bedeckt. Der Knochen, den sie gefunden hatten, wurde markiert und auf der linken Seite platziert.

			Die Männer arbeiteten schweigend weiter, der neu aufgekommene Enthusiasmus war ihnen aber anzumerken.

			Sie arbeiteten jetzt mit kleineren Spaten. Gleich darauf kamen zwei weitere Rippen zum Vorschein, die etwas kleiner als die erste wirkten und vom Techniker fotografiert wurden.

			Dann veränderte die Stimmung sich. Der Kriminaltechniker, der vor dem Grab kniete, richtete sich abrupt auf, als hätte ihn irgendetwas unten im Loch erschreckt.

			»Arne«, sagte er kurz, ohne den Blick abzuwenden.

			Der Techniker mit der Kamera näherte sich, während der andere in das Grab zeigte. Auch der Polizeichef und sein Sohn näherten sich. Sie schienen etwas gefunden zu haben, das interessanter war als die Knochen.

			Dreimal leuchtete das Blitzlicht auf, ehe der Techniker sich wieder ins Grab beugte. Vorsichtig nahm er etwas heraus, und das dabei entstehende Geräusch ließ Markus verstehen, um was es sich handelte. Ein Kettenhalsband. Alt und verrostet und von Erde verklebt.

			Es hing unten im Boden fest, weshalb sie noch einmal mit dem Spaten nachhelfen mussten, um es herauszubekommen. An ihm hing eine fast zwei Meter lange Kette.

			Markus hielt den Atem an. Dann öffnete er den Mund und ließ die Luft langsam aus seiner Lunge. Die nächsten Worte verstand er nicht, er sah aber, wie die Kette auf den Tisch gelegt wurde und einer Techniker sich wieder dem Grab widmete. Er schien jetzt aber weniger vorsichtig zu arbeiten. Gleich darauf stellte er den Spaten wieder ab, nahm einen schmutzigen vergilbten Schädel aus dem Grab und zeigte ihn den anderen.

			Er war länglich mit einer deutlichen Schnauze, in der spitze Zähne steckten.

			Markus wich etwas von der Scheunenwand zurück. Die Erkenntnis, was die Techniker gefunden hatten, schnürte ihm den Hals derart zu, dass er kaum noch schlucken konnte.

			»Ein Hund«, hörte er den Polizeichef sagen. »Es ist nur ein Hund.«

		

	
		
			Kapitel 41

			Cato Tretvoll hastete über den Flur, so gut das mit einer vollen Tasse Kaffee in der Hand überhaupt möglich war. Er bog um die Ecke, suchte den richtigen Schlüssel heraus und näherte sich der mit einem großen »K« gekennzeichneten Tür. Er öffnete.

			»Verdammt!«, sagte er, als er aus der Distanz bemerkte, dass die Tür der Zelle 357 geschlossen war.

			Er beschleunigte seine Schritte noch mehr und spürte spontane Erleichterung, als er die Zelle öffnete. Denn als erstes sah er Frank auf dem Stuhl sitzen. Erst danach fiel sein Blick auf Glenn Lund, der steif in der oberen Bettecke hockte und die Beine so weit angezogen hatte, wie es nur ging. Er trug nur Unterhose und T-Shirt. Seine Hose lag am Boden. Ein großer, brauner Fleck zeichnete sich auf dem Stoff ab.

			»Frank, was zum Henker …?«

			»Da bist du ja«, sagte Frank in heiterem Ton und stand auf. »Ich glaube, wir sind hier fertig.« Er sah zu Glenn. »Oder gibt es noch mehr zu erzählen?«

			Glenn schüttelte fieberhaft den Kopf. Frank ging zu dem Beamten, der noch in der Tür stand.

			»Danke, den nehme ich«, sagte er, als er an Cato vorbeiging. »Ob du es glaubst oder nicht, aber dieser Trottel hat es doch geschafft, meinen Kaffee zu verschütten.«

			»Alles in Ordnung?«, fragte Cato in die Zelle hinein.

			Glenn nickte schnell, ohne seinen Blick zu erwidern. Cato warf die Zellentür zu und schloss ab. Dann folgte er Frank mit langen Schritten über den Flur zum Tunnelzugang und schloss die Tür auf. Der Gefangene ging vor ihm über die Treppe nach unten.

			»Frank«, fauchte Cato, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. »Frank!«

			Der Gefangene blieb stehen, drehte sich auf der Treppe um und sah Cato fragend an. Dann blies er langsam über seinen Kaffee.

			»Was zum Henker ist da drinnen passiert?« Er trat dicht vor ihn und wiederholte die Frage.

			»Wieso?«

			Frank ging weiter.

			»Wieso? Soll das ein Witz sein?«

			»Wir haben uns unterhalten und er hat dabei meinen Kaffee verschüttet. Sonst nichts.«

			»Weißt du eigentlich, was für Riesenprobleme wir kriegen, wenn der das meldet?«

			»Das wird er nicht tun«, antwortete Frank Drage. »Und das weißt du ganz genau. Und wenn er es doch macht, trinke ich noch einmal einen Kaffee mit ihm.« Sie blieben vor der nächsten Tür stehen. »Nur noch eine letzte Sache, Cato.«

			Der Beamte hielt bereits den Schlüssel in der Hand.

			»Was?«

			»Ich brauche noch mal dein Telefon, wenn ich zurück in der Zelle bin.«

			»Nein.«

			»Doch. Und danach sind wir quitt.«

			»Ich muss jetzt meine Runde machen.«

			»Kein Problem«, sagte Frank. »Dann machst du die und kommst noch mal bei mir vorbei, bevor du nach Hause fährst, okay?«

			»Okay? Das klingt ja fast so, als würdest du mir die Wahl lassen.«

			»Man hat immer eine Wahl, Cato.«

			Er sah ihn an und lächelte.

		

	
		
			Kapitel 42

			Sein Kopf fühlte sich so an, als hätte er gerade zwölf Runden gegen einen Boxer einer höheren Gewichtsklasse gekämpft.

			Es war mittlerweile zehn Uhr abends, und die Scheinwerfer waren schon vor langem ausgeschaltet worden. Der Journalist aus Fagernes und der Fotograf der VG waren ebenso gefahren wie die Polizisten und Kriminaltechniker in ihren weißen Overalls. Nur das Absperrband der Polizei, das noch am Boden lag, zeugte von den Geschehnissen.

			Markus saß hinten in seinem Wohnmobil und starrte nach draußen auf die verfallenen Gebäude, die sich nur noch schemenhaft vom Dunkel abhoben.

			Er nahm sein Handy, und das Display leuchtete auf, sodass er einen Moment brauchte, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann öffnete er die Webseite der VG.

			Es war wie ein Knock-out.

			Sein Gegner kämpfte nicht nur in einer Gewichtsklasse über ihm, sondern hatte auch noch ein Foto von Markus zentral auf der Startseite platziert. Es war eines der Bilder, die am Abend gemacht worden waren. Markus starrte darauf neben dem Wohnmobil stehend in die Kamera. Im Hintergrund sah man die Autos der Polizei und das Absperrband, das sich von der Scheune zum Haus erstreckte. Markus stand auf, fuhr sich mit der Hand über den Mund und spürte, wie ihm heiß wurde, während seine Brust sich zusammenzog.

			Dabei war es nicht das Bild, das ihm so zu schaffen machte, sondern die Überschrift: Bekannter Podcaster glaubte Leah gefunden zu haben – es war nur ein Hund.

			Wütend schleuderte er sein Handy durch das Wohnmobil an die Wand der Sitzecke. Er trat gegen den Tisch und schlug mit der Faust an die Decke, bevor er aus dem Wohnmobil stürmte und über den Hofplatz trabte, auf dem einmal der Junge, den niemand wollte, zu Hause gewesen war.

			»Ver-damm-te Schei-ße!«, brüllte er aus vollem Hals, lehnte den Kopf nach hinten, starrte in das Dunkel über sich und schloss die Augen. Dann biss er die Zähne zusammen, atmete tief durch den Mund ein und durch die Nase wieder aus, während er dem Wind in den Bäumen ringsum lauschte.

			Es klingelte leise. Markus schlug die Augen auf, verstand aber erst nach ein paar Sekunden, dass es sein Handy war, das noch im Wohnmobil lag. Er stapfte zurück und schlug mit der Hand an die Wand des Schlafalkovens.

			Sein Telefon lag auf dem Boden unter der Sitzgruppe mit dem Display nach oben. Die Nummer kannte er, schon am Samstagabend hatte er von dieser Nummer einen Anruf erhalten. Er setzte sich, räusperte sich, atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen.

			»Hier ist Markus«, meldete er sich.

			»Ich bin es noch einmal. Wie geht es dir?«

			»Gut!«, log Markus. »Und dir?«

			»Man fragt niemanden, der seit zwanzig Jahren einsitzt, wie es ihm geht, Markus.« Frank lachte. »Sonst kriegt man womöglich was zu hören, was man nicht hören will.« Erneutes Lachen. »Aber Spaß beiseite. Es ist alles in Ordnung. Ich will mich nicht beklagen.«

			»Gut.«

			Es vergingen ein paar Sekunden, bevor sein Vater weiterredete.

			»Stimmt was nicht, Markus?«

			»Nein, nein, alles gut.«

			»Sicher? Du hörst dich ziemlich angespannt an.«

			»Ich …«, antwortete Markus und ballte die Hand so fest zur Faust, dass die Knöchel weiß wurden. »Ich bin mir sicher.«

			»Wenn du als Kind wütend warst, hast du dich genauso angehört. So wortkarg. Du kannst mit mir reden, wenn dich was bedrückt, das weißt du, oder? Vielleicht kann dein alter Vater dir einen guten Rat geben, wer weiß?«

			»Ich werde es mir merken.«

			»Wie laufen deine Ermittlungen?«

			»Gut«, log Markus erneut.

			»Ich habe hier hinter den Mauern in den letzten Tagen selbst ein bisschen Ermittler gespielt und durch den erstklassigen Service eines Staatsdieners tatsächlich etwas herausgefunden, das für dich interessant sein dürfte.«

			»Aha?« Markus öffnete die Faust. »Geht es um das Telefonat?«

			»Und wie«, sagte Frank. »Was du gehört hast, ist richtig. Tobias Forsberg hat ein paar Stunden vor seinem selbstgewählten Abgang tatsächlich einen Anruf erhalten. Angeblich von seinem Anwalt.«

			»Angeblich?«

			»Ich komme darauf zurück«, antwortete der Vater. »Tobias war gut gelaunt und ziemlich fit, als der Beamte ihn zu dem Telefonat geholt hat. Laut der Aussage meiner Quelle kam er dann nach dem Telefonat aber vollkommen verändert zurück. Leichenblass. Zitternd. Weinend. Es waren noch drei andere im Gemeinschaftsraum der Abteilung, und die sind natürlich neugierig geworden, was ihm so zugesetzt hat. Vollkommen abwesend soll er gestammelt haben, dass der Anrufer ihn gefragt hat, wie sich der Gedanke anfühlt, dass Leah den ultimativen Preis für die Sünde ihres Vaters gezahlt hat.«

			Markus drückte sich das Handy fest ans Ohr und lief im Wohnmobil auf und ab. Die Schlagzeile in der VG setzte ihm noch immer zu. Er nahm vorn auf dem Beifahrersitz Platz, schob die Beine in den Mittelgang und starrte durch das Seitenfenster auf die Scheune.

			»Häh?«

			»Ja, creepy, nicht wahr?«, sagte Frank. »Die drei anderen wollten natürlich mehr wissen, aber Forsberg soll völlig dicht gemacht haben. Sicher ist nur, dass es nicht sein Anwalt war, der ihn angerufen hat. Und das allein erfordert ja schon einen gewissen … na sagen wir Mut. Dem Betreffenden muss diese Nachricht sehr wichtig gewesen sein. Ergibt das für dich irgendwie Sinn?«

			Markus antwortete nicht.

			»Denkst du nach?«, fragte sein Vater nach einer Weile.

			»Ja.«

			»Für … die … Sünde … ihres … Vaters«, sagte Frank langsam. »Sünde, Markus, nicht Sünden. Das könnte das Ganze in einem anderen Licht erscheinen lassen, nämlich dass die Tochter … wie hieß sie noch mal?«

			»Leah.«

			»Ja, dass Leah nur ein Mittel zum Zweck war. Ein Werkzeug, mit dem in Wirklichkeit Tobias getroffen werden sollte.« Plötzlich stöhnte sein Vater auf. »Jetzt hör auf zu nerven, Cato. Du brauchst da nicht rumstehen und zu warten. Wir sind gerade dabei, einen Justizirrtum aufzuklären, das geht nicht so im Handumdrehen.« Wieder war ein Lachen zu hören. »Hier bei mir ist jemand, der eine Scheißangst davor hat, ein paar Minuten länger zu arbeiten, als er bezahlt wird, verstehst du, Markus? Man könnte meinen, er würde für die Stadt Oslo arbeiten und nicht für die Justizbehörden.« Im Hintergrund war eine Stimme zu hören. »Ja, ja, ich bin gleich fertig.«

			»Glaubst du, dass das irgendein Schwachsinn sein kann?«

			»Ich kann nicht für die Wahrheit garantieren, aber der, der mir das gesagt hat, ist … glaubwürdig… Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Und ich habe das persönlich von ihm.«

			Markus öffnete die Beifahrertür, trat auf den Hofplatz und ging nun dort auf und ab.

			»Sonst hat er nichts gesagt?«

			»Nein, nur dass Forsberg am Abend ganz normal eingeschlossen und am nächsten Tag tot in seiner Zelle gefunden wurde.«

			»Okay, aber … nur eine Möglichkeit: Wenn der Anrufer Leahs Entführer war, warum hat Tobias Forsberg das dann nicht gemeldet?«

			»Dafür könnte es mehrere Gründe geben, Markus. Nach allem, was ich gehört habe, war er ein ziemlich unangenehmer Typ.«

			»Das passt«, sagte Markus.

			»Ich glaube, er hatte viele Feinde, hat aber wohl niemals in diese Richtung gedacht, als seine Tochter verschwand. Er muss an einen Zufall geglaubt haben. Für ihn war es einfach Pech, dass er verurteilt wurde.«

			»Dann macht es für dich auch keinen Sinn, sich so kurz vor einer möglichen Entlassung das Leben zu nehmen?«

			»Das ist seltsam, da hast du vollkommen Recht. Ich glaube aber, dass er durch dieses Telefonat plötzlich alles verstanden und erkannt hat, dass Leah kein zufälliges Opfer war. Und dass nicht seine Tochter das eigentliche Ziel war, sondern er selbst.«

			»Ja …«

			»Und so was ist dann natürlich schwer zu verkraften«, sagte Frank. »In Anbetracht der Tatsache, dass er an diesem Abend komplett aus der Bahn geworfen wurde – eben wegen des Telefonats –, kann das eventuell schon gereicht haben. Wer will schon in dem Wissen leben, für den Tod des eigenen Kindes verantwortlich zu sein?«

			Das Handy gab einen Ton von sich, und Markus blickte auf das Display. Die sozialen Medien meldeten sich. Er hatte nicht die Kraft, sich die Nachrichten anzuschauen, rechnete doch nur mit weiterem Hohn.

			Er legte das Handy wieder ans Ohr.

			»Wenn du glaubst, dass es sich so verhält«, sagte sein Vater, »und Tobias Forsberg rein gar nichts mit dem Verschwinden seiner Tochter zu tun hatte, findest du die Antworten vermutlich in seiner Geschichte. Irgendwo unterwegs muss er an den falschen Baum gepinkelt haben. Und wenn du diesen Baum findest, hast du vermutlich auch deine Lösung.«

			Auch Mathilde Wold musste das verstanden haben, dachte Markus, und deshalb den Fokus von Leah auf deren Vater verschoben haben.

			»Wann kommst du das nächste Mal zu Besuch?«

			»Ich … weiß es nicht.«

			»Alles in Ordnung, Markus. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Du weißt, wo du mich findest. Aber … war dir das eine Hilfe?«

			»Ich muss das alles mal in Ruhe durchdenken. War ein bisschen viel heute.«

			»Das habe ich verstanden«, sagte der Vater leise.

			»Hm.«

			Im Hintergrund war eine mürrische Stimme zu hören.

			»Cato … Dreh noch eine kleine Runde. Wenn du zurückkommst, bin ich fertig und auch schon im Bett. Ich putz mir sogar die Zähne.« Dann war das Knallen von Metall auf Metall zu hören. »Ich muss jetzt Schluss machen, Markus«, sagte er in demselben ruhigen Tonfall, »aber sag mir bitte noch, was dich so beschäftigt.«

			»Das dauert zu lang.«

			»Gib mir die Kurzversion.«

			Markus fasste kurz zusammen, was passiert war und ließ den Blick über den Hof schweifen, den sich die Natur langsam zurückeroberte. Dann ging er nach hinten zum Schlafalkoven, legte sich auf den Rücken und platzierte das Handy auf seiner Brust.

			»Und jetzt hat mich die VG zum größten Idioten des Landes gekürt – und Dagbladet und Aftenposten werden sicher folgen.«

			»Du bist kein Idiot, Markus. Der Stein mit dem Kreuz hätte dich aber stutzen lassen müssen. Es macht keinen Sinn, auf das Grab eines ermordeten Mädchens, das man verstecken will, einen Stein mit einem Kreuz zu platzieren, außer man will gefunden werden.«

			»Tja, im Nachhinein ist mir das auch klar.«

			»Außerdem ist es doch möglich, dass ein verwirrter, alter Mann auf dem Sterbebett irgendeinen Blödsinn von sich gibt, oder?«

			»Ich weiß nicht. Nach Aussage des Sohnes hat der Alte das mit großer Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht. Er hatte wirklich den Eindruck, dass der Vater sich das von der Seele reden wollte. Wenn das irgendein unzusammenhängendes Geschwafel gewesen wäre, hätte der Sohn dem vermutlich nicht viel beigemessen, oder?«

			»Ja, stimmt schon«, sagte Frank. »Und der Alte war da oben über Jahrzehnte der Pastor?«

			»Ja, seit den Fünfzigern.«

			»Dann ist es nicht ausgeschlossen, dass er eine Beziehung zu Gustav Seim hatte. Vielleicht hat er ihn sogar konfirmiert – wenn der Junge denn konfirmiert worden ist. Und dann war da dieses kleine Mädchen, Leah. Fagernes ist klein – er wusste sicher auch, wer sie war. Vielleicht kannte er sogar einen oder beide Elternteile.«

			»Ja, und?«

			»Ich will damit nur andeuten, dass der Pastor das vielleicht im übertragenen Sinne gemeint hat.«

			»Wie das?«

			»Dass sie nun in Ewigkeit verbunden sind.«

			Markus richtete sich auf.

			»Wie meinst du das?«

			»Weil sie beide tot sind. Dass sie bei ihm ist. Und er bei ihr.« Der Vater stöhnte. »Diese Pastoren glauben doch an ein Leben nach dem Tod.«

			Markus starrte quer durch das Wohnmobil und durch die Windschutzscheibe zur Scheune.

			»Verdammt…«

			»Was?«

			»Er kann das nicht so gemeint haben …«, murmelte Markus. »Kann ich wirklich so blöd gewesen sein?«

			»Wovon redest du?«

			Markus stürmte mit Riesenschritten nach vorn zum Fahrersitz. Drehte den Schlüssel und drückte ein paar Mal das Gaspedal, bevor er Gas gab.

			»Was ist los?«, fragte sein Vater.

			»Ich muss auflegen.«

		

	
		
			Kapitel 43

			Sand und Schotter schlugen in den Radkasten, als Markus von der Landstraße 204 auf den Parkplatz fuhr. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf den weißen Lattenzaun, der die Kirche und den kleinen Friedhof einrahmte. Er zog die Handbremse an und schaltete den Motor aus. Nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, klickte das Mikrofon an den Halsausschnitt und stieg aus.

			»Als ich klein war«, begann Markus, während der Kies unter seinen Füßen knirschte, »fand ich Friedhöfe im Dunkeln immer ziemlich unheimlich. Ich will ehrlich einräumen, dass sich das bis heute nicht sonderlich geändert hat, weshalb ich mich gerade zwingen muss, ein Bein vor das andere zu setzen. Schließlich ist es kurz nach Mitternacht und so dunkel, wie die Nacht nur sein kann. Eine Sache muss ich aber noch herausfinden, bevor ich Gustav Seim in Frieden ruhen lassen kann.« Er ging zum Tor. »Ich bin auf dem Friedhof von Nord-Etnedal. Das trockene Kreischen, das Sie gerade gehört haben, kam von dem Tor, das den kommunalen Grund vom geweihten Boden trennt. Ein Scheinwerfer unten im Gras wirft meinen Schatten riesengroß an die alte weiß gestrichene Holzkirche, die dicht an der Straße steht. Ich weiß nicht, ob Sie es hören können, aber gleich hinter dem Friedhof fließt die Etna entlang.«

			Er schaltete die Taschenlampe ein. Ließ das Licht von Grabstein zu Grabstein wandern, während er an den Reihen entlangging.

			»Der Friedhof ist verhältnismäßig klein«, fuhr er fort. »Ich tippe auf höchstens zweihundert Gräber, gleichmäßig auf beiden Seiten der Kirche verteilt. Die Kirche steht ganz für sich.«

			Die meisten Gräber folgten einer chronologischen Reihenfolge nach dem Todesdatum, das System war aber nicht durchgängig. Er fand das Grab von Gustav Seims Eltern dicht am Zaun, Martha Seim war neunzehn Jahre vor ihrem Ehemann Thorvald verstorben.

			Er streifte weiter durch das regennasse Gras. Einige Namen war unter dem Moos kaum noch lesbar. Andere hinter dicht wachsenden Tujas beinahe verschwunden. Trotzdem dauerte es nicht lang, bis er den Namen entdeckt hatte, nach dem er suchte.

			»Ich habe das Grab gefunden«, sagte er und hockte sich hin.

			Er musste erst ein paarmal durchatmen, damit seine Stimme nicht zitterte.

			»Der einfache graue Grabstein mit der matten Oberfläche steht dicht an der Rückseite der Kirche und ist von der Straße aus nicht zu sehen. Auf den anderen Gräbern liegen Blumen, doch um dieses hier scheint sich seit Jahren niemand mehr gekümmert zu haben.«

			Markus richtete das Licht der Taschenlampe auf den Stein.

			»Gustav Seim«, las er. »Es gibt kein Geburtsdatum, nur eine Jahreszahl, 1947, und das Datum seines Todes: 11. Oktober, 2008.« Er machte eine kurze Pause. »Ich wusste, dass er kurz vor Leahs Verschwinden verstorben ist, aber erst heute Abend ist mir bewusst geworden, dass das Bedeutung für den Fall haben könnte.«

			Markus richtete sich auf und trat einen Schritt nach hinten. Ließ den Blick über den Friedhof schweifen, während der Arm mit der Taschenlampe nach unten hing und den Boden rings um seine Füße anstrahlte.

			»Vermutlich wurde er ein oder zwei Tage vor Leahs Verschwinden beerdigt«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht sogar am selben Tag. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Entscheidend ist, dass das Grab um den 20. Oktober herum frisch war. Die Erde war locker und leicht aufzugraben.« Markus schluckte. »Der Pastor war auf seinem Sterbebett sicher ein bisschen verwirrt, aber die Informationen, die er gab, waren sehr präzise. Den Fehler habe ich gemacht. Als er sagte. Leah sei bei dem Jungen, den niemand wollte, kann er diesen Ort hier gemeint haben. Ja, liebe Hörer und Hörerinnen, ich glaube, wir haben das falsche Grab geöffnet.«

		

	
		
			TEIL III

		

	
		
			Kapitel 44

			Markus saß in der offenen Seitentür des Wohnmobils und verfolgte die Aktivitäten hinter dem Lattenzaun.

			»Die Morgensonne strahlt von einem wolkenlosen Himmel in Nord-Etnedal«, sagte er. »Es ist kurz nach acht. Erst vor wenigen Minuten sind die Kriminaltechniker in zwei zivilen Fahrzeugen eingetroffen. Zu diesem Zeitpunkt war der kleine Bagger, der jetzt durch eine Plane verdeckt ist, schon eine ganze Weile aktiv. Die Plane soll mir und den wenigen anderen Schaulustigen, die auf dem Parkplatz zusammengelaufen sind, den Blick auf das Grab versperren. Bei den Leuten handelt es sich um ein paar lokale Journalisten und ein älteres Ehepaar, dessen Neugier geweckt wurde, als sie die Polizeiabsperrung rund um den Friedhof bemerkten.«

			Markus stand auf und blieb auf der Türstufe stehen.

			»Jetzt fährt ein weiterer Wagen vor«, sagte er. »Der Fahrer ist jung und filmt mit einem Handy aus dem Seitenfenster.« Markus trat auf den Parkplatz und ging zum Zaun vor. »Erst vor wenigen Minuten habe ich mit einem freundlichen Mann namens Harald Olset gesprochen. Harald arbeitet seit 2004 auf dem Friedhof. Er pflegt das Gelände, sorgt für Ordnung, mäht den Rasen und gießt die Blumen.«

			Ein Techniker in weißem Overall nahm den Mundschutz ab und verließ den abgeschirmten Bereich. Er überquerte den Friedhof und näherte sich, den Blick auf den Boden gerichtet, dem Parkplatz. Dann ging er zu seinem Wagen, öffnete die Heckklappe, nahm einen großen, schweren Metallkoffer heraus und ging wieder zurück zur Rückseite der Kirche.

			»Harald hat mir erzählt, dass er nie jemanden an Gustav Seims Grab gesehen hat, dass aber trotzdem jemand dort gewesen sein muss, um etwas sehr Merkwürdiges zu tun.«

			Er hielt inne und dachte kurz nach, wie er am besten erklären konnte, was Harald Olset ihm beschrieben hatte.

			»In regelmäßigen Abständen werden nämlich kleine seltsame Figuren auf und neben Seims Grabstein gelegt, wie er sie nie an einem anderen Grab gesehen hat. Harald hatte keine Ahnung, wer diese Dinge dort platziert haben könnte. Anfangs hatte er sie stehen lassen, doch sie landeten immer wieder im Gras und gerieten dann ins Messer des Rasenmähers, weshalb er sie jetzt einsammelt, es hat aber niemand je Anspruch darauf erhoben.«

			Der Kirchendiener war in einen Schuppen gegangen, um nach den Figuren zu suchen, aber noch nicht wieder zurückgekehrt. Markus machte sich auf die Suche nach ihm.

			»Da sind Sie ja«, sagte der Mann und tauchte in der Tür auf, als Markus sich näherte. »Eine habe ich hier.«

			Er reichte Markus die kleine Figur und richtete einen Spaten auf, der umgefallen war.

			»Ich habe noch weitere, da bin ich mir ganz sicher, konnte sie auf die Schnelle aber nicht finden.«

			Markus musterte die seltsame Holzfigur.

			»Es handelt sich um einen geschnitzten Elfen«, sagte er. »Etwa sechs bis sieben Zentimeter groß. Mit aufgemalter gelber Hose, grüner Jacke und einem Hut in derselben Farbe. Die Ohren sind spitz.«

			Olset wirkte etwas verwirrt, als hätte er nicht verstanden, dass Markus ins Mikrofon sprach.

			»Ja«, bestätigte er. »Das ist eine schöne Arbeit.«

			»Wie oft haben Sie diese Figuren auf Seims Grab gefunden?«

			»Das ist nicht leicht zu beantworten, aber sicher mehrmals jährlich.«

			»Seit 2008, als er beerdigt wurde?«

			»Ja.« Olset nickte. »Das letzte Mal ist jetzt aber schon eine Weile her.«

			»Sie haben keine Vermutung, wer die Sachen da abgestellt hat?«

			»Nein. Es war jedenfalls nie tagsüber. Da bin ich mir ganz sicher. Das muss immer spätabends oder nachts vor sich gegangen sein. Ich bin morgens in der Regel sehr früh hier, und dann waren die immer schon da. Häufig drei oder vier auf einmal. Wie eine kleine Familie.« Er schloss die Tür des Schuppens und verriegelte sie mit einem Haken. Auf dem Handrücken hatte er mehrere kleine Narben. »Kann das etwas mit Leah zu tun haben?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Markus, »Aber d …«

			»Fund!«, schallte es hinter der Plane hervor. Markus’ Herz setzte für einen Schlag aus. Er ging nach vorn zur Absperrung, ebenso die beiden Journalisten der Lokalzeitung. Bis jetzt erahnte er aber nur ein paar Bewegungen hinter der Plane.

			Es vergingen einige Minuten, in denen kaum etwas gesagt wurde, nur das ältere Ehepaar sprach leise murmelnd miteinander. Dann kam ein Techniker mit langen Schritten über den Friedhof, holte einen weiteren Koffer aus dem Auto und ging im gleichen Tempo zurück.

			Eine Viertelstunde später tauchte Ole Nesheim hinter der Plane auf. Der Beamte winkte Markus zu sich. Einer der Journalisten gab einen Kommentar von sich, als Markus sich unter dem Absperrband hindurchduckte und auf Nesheim zuging. Der Polizeichef kam ihm ein paar Schritte entgegen.

			»Nehmen Sie das auf?«, fragte er ernst und ohne eine Miene zu verziehen.

			»Im Augenblick nicht.« Markus nahm das Mikro ab und steckte es in die Hosentasche. »Ist sie es?«

			Nesheim ging um die Ecke des abgeschirmten Bereichs, ohne etwas zu sagen. Markus folgte ihm. Der Polizeichef stand direkt hinter der Plane und beobachtete seinen Sohn, dessen Gesicht blass und mitgenommen wirkte. Er nickte Markus langsam zu, als wollte er ihm die Erlaubnis erteilen, sich etwas weiter zu nähern.

			Drei Kriminaltechniker hockten rund um das geöffnete Grab, ein vierter stand an einem Klapptisch mit den Resten eines Schulranzens.

			Ole Nesheim warf einen Blick über seine Schulter, als wollte er sich vergewissern, dass Markus ihm auch noch folgte, und blieb an dem Tisch stehen. Ein rostiger Schlüsselring hing an dem Reißverschluss des fast vollständig verrotteten Ranzens. Dort hatte der Pinguin gehangen.

			Markus ging weiter zu dem klaffenden Loch im Boden. Die Kriminaltechniker machten ihm etwas Platz. In einem aufgeklappten Koffer sah er das Werkzeug, das sie nutzten, nachdem der kleine Bagger seine Arbeit eingestellt hatte. Es waren Pinsel und Löffel verschiedener Größe. Seine Schritte wurden langsamer. Dann blieb Nesheim stehen und sah nach unten. Markus folgte seinem Blick.

			Leah Forsbergs sterbliche Überreste lagen einen halben Meter unter der Erdoberfläche. Die Kleider, die den schmalen Körper umhüllten, waren verfärbt, faulig und teilweise mit Erde bedeckt. An den Rändern ragten grauweiße Knochen heraus, die von dünnen Wurzeln überwuchert waren. Im Schädel war ein Spalt, der von oben zur Seite führte.

			»Ich denke, Sie haben es sich verdient, einen Blick in ihr Grab zu werfen«, sagte der Polizeichef leise. »Man hat Sie gestern verhöhnt, aber …« Er reichte ihm die Hand. »Danke.«

			Markus begegnete seinen tränennassen Augen. Fand die richtigen Worte nicht, nahm bloß seine Hand und nickte ihm zu.

			Sie ließen ihn noch eine Weile bleiben und seinen Gedanken nachgehen, bis er wieder hinter die Absperrung zurück musste.

			Die Gewissheit, dass Leah Forsberg gefunden worden war, ließ ihn irgendwie in sich zusammensacken, und er ignorierte die Fragen der Journalisten einfach, ging in sein Wohnmobil und ließ sich aufs Sofa fallen. Die Zeit verging, ohne dass er es mitbekam. Draußen hörte er Autotüren ins Schloss fallen, dann wurde das Stimmengewirr lauter. Auch sein Handy meldete sich immer öfter, als ihm plötzlich in den Sinn kam, dass er in wenigen Stunden eine Verabredung mit dem Fotografen des Maklers hatte, der die Wohnung seiner Mutter fotografieren sollte. Er hätte anrufen und den Termin absagen können, spürte aber, dass er auf die Straße kommen musste, um den Kopf frei zu bekommen.

			Er ging nach vorn zum Fahrersitz. Die Polizei hatte den abgesperrten Bereich erweitert, und auf dem Friedhof waren zusätzliche Planen aufgespannt worden, damit niemand etwas sah.

			Die Umstehenden wichen zur Seite aus, als er den Motor anließ und langsam losfuhr. Dann bog er nach rechts auf die Landstraße. Am Straßenrand standen die Wagen derjenigen, die auf dem kleinen Parkplatz keinen Platz mehr gefunden hatten.

			Schilder flogen an ihm vorbei, die nach Dokka, Gjøvik und Hønefoss wiesen, während sich in seinem Kopf langsam ein Plan für die dritte Episode des Podcasts abzeichnete. In der Höhe von Harestua hielt er in einem Industriegebiet an und setzte sich mit der Studioausrüstung nach hinten.

			»Der alte Pastor hat die Wahrheit gesagt …«, begann er.

			Er redigierte das Gespräch mit Rigmor Nagel im Altenheim und fügte es in das File ein, dann folgten die Aufnahmen von dem Hof, auf dem Gustav Seim gelebt hatte, und schließlich diejenigen vom Friedhof, auf dem Leah Forsberg gefunden worden war. Er ergänzte alles mit Kommentaren und fügte es mit den bekannten Melodien zusammen. Zum Schluss räusperte er sich und beugte sich zum Mikrofon vor.

			»Aber zwei entscheidende Fragen bleiben unbeantwortet: Wer hat Leah Forsberg getötet? Und warum?«

			Er fügte die Schlussmelodie hinzu, sagte vor der Veröffentlichung des Files aber noch mit neutraler Stimme: »Sie hörten den dritten Teil von Der Schrei, den niemand hörte. Danke für Ihr Interesse am Crimecast.«

		

	
		
			Kapitel 45

			Der Himmel über Oslo war so blau, wie er es vor sechs Stunden über Nord-Etnedal gewesen war. Markus hielt das Lenkrad mit dem Daumen fest und folgte dem Nachmittagsverkehr, der über die E6 langsam aus der Hauptstadt kroch.

			Das Handy vibrierte auf Karl Verndals Pappkarton auf dem Beifahrersitz. Wieder eine Nummer, die Markus nicht gespeichert hatte. Er ließ es vibrieren. Die Anrufe waren in den letzten vier Stunden wirklich Schlag auf Schlag gekommen. Auf dem Stück von Harestua nach Tøyen waren es ganze dreiundzwanzig Anrufe gewesen, doch er hatte keinen davon angenommen. Er konnte einfach nicht.

			Etwa eine Stunde war er in der Wohnung in der Ringgata gewesen, während der Fotograf seine Bilder geschossen hatte. Auch in dieser Zeit hatte das Handy zwölfmal geklingelt. Darüber hinaus hatte er sechzehn E-Mails bekommen.

			Die Geier waren hungrig geworden. Wollten möglichst viel für den geringstmöglichen Einsatz. Er bereute es, dass er auch Mathilde Wold so eingeschätzt hatte.

			Markus fuhr am Ekeberg von der E6 ab und hielt schon sechs Minuten später vor dem schmiedeeisernen Tor von Karl Verndal in Nordstrand.

			*

			»Ich habe ein paar Mal versucht, Sie anzurufen«, sagte der Kommunikationsberater und frühere Journalist, während er mit dem Pappkarton in den Händen die Treppe hochging. »Aber vermutlich sind Sie zurzeit ja auch ziemlich gefragt.«

			»Sorry.« Markus folgte ein paar Stufen hinter ihm. Im Wohnzimmer im Erdgeschoss hörte er ein Mädchen laut lachen. »Ich musste abschalten. Habe sicher dreißig unbeantwortete Anrufe.« Markus hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, als sein Handy erneut zu vibrieren begann. »Da klingelt es wieder.«

			»Meinetwegen können Sie ruhig drangehen.«

			»Danke«, sagte Markus, »aber das ist mir im Augenblick alles zu viel. Ich beschränke mich jetzt erst mal darauf, mit den Personen zu reden, mit denen ich reden will.«

			Verndal warf ihm einen verständnisvollen Blick zu, als sie oben waren. Markus folgte ihm in ein Zimmer, dessen Tür offen stand. Es war ein kleines Heimkino. Verndal schaltete die Spots unter der Decke ein und justierte die Helligkeit. An den Wänden hingen gerahmte Plakate von Klassikern, die Markus mehrmals gesehen hatte. Vier Kinosessel standen in der Mitte des Raumes vor einer Leinwand, die die ganze hintere Wand einnahm. Sein Gastgeber stellte den Karton auf einen davon und ließ sich auf den Sitz daneben fallen. Markus nahm auf dem dritten Platz.

			»Als ich eben versucht habe, Sie anzurufen«, begann Verndal und starrte auf die leere Leinwand, »wusste ich eigentlich gar nicht, was ich sagen wollte. Im Grunde weiß ich das noch immer nicht, aber vielleicht sollte ich Ihnen erst mal gratulieren.« Er sah Markus über den Karton hinweg an. »Wie lange haben Sie gebraucht, um dieses Rätsel zu lösen? Drei Tage?«

			»Vier«, sagte Markus, »aber der Fall ist ja noch nicht aufgeklärt. Ich habe Leah zwar gefunden, aber dafür musste ich eigentlich bloß eine simple Gleichung lösen. Die Unbekannten waren immer schon da, nur dass ich mit meinem Podcast die richtigen Leute erreicht habe.«

			»Jetzt verhalten Sie sich sehr norwegisch«, sagte Verndal lächelnd. »Es ist durchaus erlaubt, sich selbst auf die Schulter zu klopfen, wenn man so etwas erreicht hat wie Sie.«

			»Ich klopfe mir auf beide, wenn ich auch die Person gefunden habe, die sie umgebracht hat – denn dann habe ich auch Mathildes Mörder.«

			Verndal atmete tief durch die Nase ein und richtete den Blick wieder auf die Leinwand.

			»Mathildes Mörder, ja …«, sagte er leise, als glaubte er nicht ganz daran. »Zuerst habe ich gedacht …«

			»Sie glauben nicht, dass sie der Wahrheit zu nahe gekommen ist?«

			»Das wollte ich gerade sagen.« Er lächelte entwaffnend. »Als ich heute Morgen die Überschriften gelesen habe, habe ich als Erstes gedacht, dass Tobias Forsberg damit noch nicht entlastet ist, er kann sie dort ja auch verscharrt haben. Auf der Arbeit war heute nicht viel los, ich konnte aber auch keinen klaren Gedanken fassen. Ich habe immer nur an den Fall gedacht, war wirklich wie benommen. Hab sogar darüber nachgedacht, meine Frau zu bitten, mich abzuholen.«

			»Hört sich bekannt an«, sagte Markus. »Dabei habe ich keine fünfzehn Jahre an dieser Sache gearbeitet. Trotzdem kann ich mir vorstellen, wie das war.«

			»Ja.« Verndal nickte kurz und ernst. »Als ich dann wieder zu Hause war, habe ich Ihren Podcast gehört. Also noch einmal, inklusive der neuen Episode. Ich habe mir alle Folgen zweimal angehört, direkt hintereinander, um sicherzugehen, dass ich auch alles mitbekommen habe. Und Sie sagen ja selbst, dass Sie von Forsbergs Unschuld ausgehen. Dass er es nicht getan haben kann.«

			»Das kann er auch nicht«, sagte Markus. »Wenn er schuldig ist, lügt die Zeugin, aber dafür hat sie weder einen Grund noch ein Motiv. Die beiden Männer, über die sie spricht – Tommy Lemtun und Tobias Forsberg –, sind beide tot. Außerdem will sie anonym bleiben, sie hat es also ganz offensichtlich nicht auf mehr Öffentlichkeit abgesehen. Das Ganze bringt ihr nichts – sieht man einmal davon ab, dass sie ihr Gewissen erleichtern kann. Außerdem haben wir noch Mathilde Wold. Deshalb glaube ich das.«

			»Wie gesagt, ich dachte, dass Tobias Forsberg dadurch nicht entlastet wird.«

			»Aber …«

			»Dachte«, stellte Verndal klar. »Ich dachte das. Dann habe ich mir den Podcast noch einmal angehört, und danach bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Sie bisher in all Ihren Annahmen recht hatten. Vielleicht ist es doch nicht so dumm, ein bisschen über den Tellerrand hinauszuschauen.«

			»Na ja, bei dem Hof, auf dem Gustav Seim gelebt hat, habe ich mich ja ziemlich geirrt.«

			»Das wäre jedem so gegangen. Ich habe gestern Abend die Überschrift der VG gelesen, aber wer hält heute den schwarzen Peter in der Hand?« Er lächelte Markus aufmunternd zu. »Ganz sicher nicht Sie. Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist – und ich hätte wirklich niemals gedacht, dass ich das einmal sagen würde –, wenn es nicht Tobias war, wer war es denn dann?«

			»Ich habe leider keine Antwort darauf. Dafür aber jede Menge Fragen an Sie«, sagte Markus.

			»Schießen Sie los.«

			»Ich weiß, dass Roger Klepp bei der ersten Gerichtsverhandlung anwesend war. Aber können Sie mir sagen, ob er auch bei dem Berufungsverfahren da war?«

			»Ja und nein. Ich glaube, für die Verhandlung waren neunzehn Tage angesetzt worden und Roger war an einem einzigen Tag da.«

			»Beim ersten Verfahren?«

			»Ja. Und zwar am letzten Tag, als das Urteil verkündet wurde. Da habe ich in der Pause sogar ein paar Worte mit ihm gewechselt.«

			»Er ist also nur für die Urteilsverkündung gekommen?«

			»Ja. Und beim zweiten Verfahren war er insgesamt vielleicht anderthalb Tage da. Auch da in erster Linie für die Urteilsverkündung. Und einmal ziemlich früh im Verfahren.«

			»Wissen Sie noch, an welchem Tag das war?«

			»Ja, das war der Tag, an dem Tobias vor Gericht ausgerastet ist.«

			»Er ist ausgerastet?«

			»Ja, als Tommy seine Zeugenaussage gemacht hat. Er hat die Wasserkaraffe quer durch den Gerichtssaal geschleudert und ihn so laut der Lüge bezichtigt, dass ihm irgendwann die Stimme weggeblieben ist. Er hat mit der Kanne vermutlich auf Lemtun gezielt, hätte aber fast den Richter getroffen. Danach wollte er auf Lemtun losgehen, aber da sind dann gleich die Wachen eingeschritten. Es brauchte vier Mann, um ihn in Schach zu halten.«

			»Das wusste ich gar nicht.«

			»Nein, so etwas wird im Urteil ja nicht erwähnt, weil es für die Sache keine Rolle spielt. Sein Temperament hat sich aber vielleicht auf die Länge der Haft ausgewirkt. Ich habe in der Avisa Valdres darüber geschrieben, als das passiert ist, und in den landesweiten Zeitungen stand auch etwas darüber.«

			»Ich war damals nicht in Norwegen«, antwortete Markus. »Und Sie sind sich ganz sicher, dass Klepp da war, als das passiert ist?«

			»Hundert Prozent. Und wissen Sie, warum ich mich so genau daran erinnere?«

			Markus spürte sein Handy neuerlich vibrieren. Er ignorierte es und schüttelte den Kopf.

			»Roger ist ein paar Jahre älter als ich«, fuhr Verndal fort, »und auch wenn wir in unserer Jugend nichts miteinander zu tun hatten, sind wir uns natürlich auf der Straße ein paarmal begegnet. Ich habe ihn dabei aber nie lächeln sehen. Nicht ein einziges Mal. Er sah immer irgendwie traurig aus. Immer. Aber als die vier Wachleute auf Forsberg knieten, der am Boden herumzappelte … ich weiß noch, dass ich in diesem Moment zu Roger geschaut habe. Er hat nicht gelacht, aber … ja, wie soll ich das sagen?« Er dachte nach. »Auf seinem Gesicht lag so ein Mona-Lisa-Lächeln. Genau wie auf dem Bild. Als täte er alles, um das Lächeln zurückzuhalten, aber eben vergeblich.«

			»Ich habe ein paar Geschichten gehört. Man kann ihm eigentlich nicht vorwerfen, dass er die Situation genossen hat. Sie haben gesagt, dass Sie in der Gerichtspause beim zweiten Verfahren kurz mit ihm gesprochen haben?«

			»Ja, aber das waren nur ein paar Sekunden. Ich habe ihn gefragt, wie es ihm geht und ob es ihm oben in Vågåmo gefällt. Er hat das bejaht. Und dann habe ich ihn gefragt, ob er glaubt, dass die Sache genauso ausgeht wie beim ersten Verfahren. Der Drecksack wird schon auch dieses Mal kriegen, was er verdient, hat er geantwortet.«

			Es klopfte vorsichtig an der Tür, dann ging sie auf. Sie wandten sich beide um. Ein blondes neun- oder zehnjähriges Mädchen sah zu ihnen herein.

			»Hallo meine Kleine«, sagte Verndal.

			»Das Essen ist fertig, Papa. Mama fragt, ob dein Gast mitessen will?«

			Verndal sah Markus fragend an, der den Kopf schüttelte und leise »Nein, danke« sagte.

			»Sag Mama, dass ich ein bisschen später esse.«

			»Okay.«

			»Dann ist er Ihr alternativer Täter?«, fragte er, kaum dass die Tür geschlossen war. »Roger Klepp? Ich hatte gehofft, Sie hätten eine bessere Idee. Vielleicht sogar jemanden, der bisher noch gar nicht im Blickfeld der Polizei war. Roger Klepp ist wirklich gründlich unter die Lupe genommen und als unschuldig eingestuft worden. Seine etwaige Schuld wird mit Indizien schwer zu beweisen sein.«

			»Ich weiß«, antwortete Markus und erzählte von dem Gespräch, das er mit Roger Klepp geführt hatte, und dass er dort behauptet hatte, Tobias Forsberg das letzte Mal 2006 oder 2007 gesehen zu haben. »Es hat mich natürlich nachdenklich gemacht, dass er zweimal im Gericht war … ich meine, das war schließlich im Frühjahr 2009. Nicht wahr?«

			»Das ist richtig. Und das zweite Verfahren war dann im Sommer 2010. Aber klar, ich finde das auch komisch. So etwas vergisst man ja nicht. Erst recht nicht, wenn man an das denkt, was sich da abgespielt hat. An diese fliegende Wasserkanne, zum Beispiel.«

			»Ich glaube, die Polizei hat damals am falschen Ort nach einem Motiv gesucht.«

			»Wie das?«

			Markus erzählte von dem Anruf, den Tobias Forsberg im Haldener Gefängnis bekommen hatte. Was dort gesagt worden war, könnte darauf hindeuten, dass der Mord an Leah die Rache für etwas gewesen war, das Tobias getan hatte.

			Verndal machte ein nachdenkliches Gesicht.

			»Sie haben nie davon gehört?«, fragte Markus.

			»Nein …«, antwortete Verndal leise. »Können das Gerüchte sein? Wegen der Art seines Todes? Manche Leute bringen so was ja gerne in Umlauf.«

			»Nein. Derjenige, der mir das erzählt hat, garantiert für die Richtigkeit.«

			Verndal dachte nach.

			»Sonst ist da nichts besprochen worden?«

			»Vermutlich nicht. Roger Klepp hat mir gegenüber allerdings behauptet, längst hinter sich gelassen zu haben, was damals in Fagernes passiert ist. Er meinte, das sei auch 2008 schon so gewesen. Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich der Wahrheit entspricht, und jetzt, nach dem Gespräch mit Ihnen, glaube ich, dass es nicht so ist.« Er warf einen Blick auf sein Handy und stand auf. »Ich sollte jetzt aufbrechen, dann können Sie noch mit Ihrer Familie essen.«

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat Karl Verndal.

		

	
		
			Kapitel 46

			»Vielleicht erinnern Sie sich daran«, sagte Markus leise, »oder Sie haben sie gegoogelt, nachdem Sie diesen Podcast gehört haben. Wie auch immer, ich bin mir sicher, dass Sie diese drei Bilder schon einmal gesehen haben. Sie wurden während des Leah-Falls wieder und wieder gezeigt. Das eine Foto zeigt Leah in der Schule, das zweite den Pinguin, der am Wegesrand gefunden wurde, und auf dem dritten Bild ist Tobias Forsberg zu sehen, als er wegen der Entführung seiner Tochter festgenommen wurde. Eine Anklage, die später auf Mord ausgeweitet wurde. In Handschellen und mit gesenktem Kopf wird er von zwei zivilen Beamten aus dem Hauptgebäude des Radisson Blu in Beitostølen geführt, während die Kollegen, die im Hintergrund an der Rezeption zu sehen sind, ihren Augen nicht trauen. Genau an dieser Rezeption stehe ich jetzt. Hier hat Tobias Forsberg gearbeitet, als seine Tochter verschwand. Hier hatte er seine Arbeitskollegen und Freunde. Sollte jemand etwas über ein persönliches Motiv gegen Tobias Forsberg wissen, dann hier.«

			Ein Mann lief mit einem Reinigungswagen durch die Lobby. Die Räder klackerten über die Fugen des Schieferbodens.

			»Ich warte auf Ida Jensen«, fuhr Markus fort. »Laut Aussage der Rezeptionistin arbeitet sie seit 2007 im Hotel. Sollten Sie sich in Valdres nicht so gut auskennen: Das Hotel liegt mitten im Zentrum von Beitostølen, direkt am Fuß der Skiarena. Reihen von Liften ziehen sich über steile grüne Hänge. Es ist etwas außerhalb der Saison, und die Lounge am Rand der Lobby ist halb leer. Eine Sitzecke wird von einer Gruppe von Männern in Anzügen und mit Namensschildern eingenommen. Sie trinken Bier und reden laut miteinander wie so oft, wenn Männer unter sich sind. Etwas entfernt davon sitzen vier ältere Damen und unterhalten sich auf Deutsch.«

			Das Handy in seiner Tasche begann zu vibrieren. Markus nahm es heraus und warf einen Blick aufs Display. Diese Nummer hatte in der letzten Zeit schon öfter versucht, ihn zu erreichen. Er ließ es klingeln.

			»An der Rezeption hat man mir gesagt, dass ich ein paar Minuten warten muss, und mir eine eiskalte Cola angeboten. Ich habe mich in die Lounge vor den Kamin mit den geschnitzten Verzierungen gesetzt.«

			Markus unterbrach die Aufnahme und trank einen Schluck. Er unterdrückte ein Rülpsen und hörte dem Lachen und Reden der Männer zu. Dann sah er auf die Uhr. Es waren nicht einmal neun Stunden vergangen, seit die Kriminaltechniker Leahs Leichnam auf dem Friedhof von Nord-Etnedal gefunden hatten. Markus stützte die Colaflasche auf dem Oberschenkel ab, lehnte sich zurück und starrte auf den Kamin. Schließlich nahm er sein Handy, klickte die gespeicherten Nachrichten an und las noch einmal den Text, den Mathilde ihm vor acht Tagen geschickt hatte: Hallo! Können Sie mich zurückrufen? Könnte sein, dass ich etwas Interessantes, Spannendes gefunden habe. Grüße Mathilde Wold.

			Markus las die SMS wieder und wieder. So langsam, dass er seine Augen auf jedem einzelnen Wort ruhen ließ.

			Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht nachzufragen, was sie so interessant und spannend fand.

			Markus ließ das Handy zwischen seine Beine rutschen. Stellte die Colaflasche auf den Boden und beugte sich vor. Stützte die Unterarme auf die Knie und spürte die Wärme der knisternden Flammen. Dann rieb er sich mit den Handflächen das Gesicht. Drückte die Finger auf die Nasenwurzel und massierte Augenlider und Schläfen, während er darüber nachdachte, dass er nach Abschluss des Podcasts Der Schrei, den niemand hörte seinen Lesern erklären musste, was ihn wirklich angetrieben hatte, sich diesen Fall noch einmal vorzunehmen.

			»Hallo«, sagte eine Stimme.

			Markus zuckte zusammen und drehte sich um. Auf dem goldenen Namensschild, das auf der schwarzen Hoteluniform prangte, stand in großen Buchstaben Ida Jensen. Und direkt darunter: Restaurantchef. Die Frau war etwa in seinem Alter. Dunkle Haare, die ihr bis auf die Schultern reichten. Der messerscharfe Pony ließ ihn an Uma Thurman in Pulp Fiction denken. Er stand auf und stellte fest, dass sie etwa gleich groß waren. Markus reichte ihr die Hand, stellte sich vor und erzählte von seiner Arbeit.

			»Sie waren es, der sie gefunden hat, nicht wahr?«, fragte sie und lächelte offen. »Hab den ganzen Nachmittag über Sie gelesen. Oder über den Fall. Wirklich unglaublich, dass Ihnen das gelungen ist.« Ihr Lächeln wich einer ernsten Miene. »Eigentlich ist das alles ziemlich seltsam.«

			»Warum?«

			»Haben Sie von der Journalistin gehört, die im Gebirge verschwunden ist? Und die sie dann …«

			»… am Freitag tot aufgefunden haben?«, beendete Markus ihren Satz. »Ja, davon weiß ich.«

			»Sie hat vorigen Montag hier im Hotel angerufen. Hat an der Rezeption dieselben Fragen gestellt wie Sie. Ob noch jemand hier arbeitet, der schon hier war, als Tobias Forsberg bei uns angestellt war. Der Anruf wurde an mich durchgestellt, aber ich war gerade auf dem Weg nach Hause, weshalb wir einen Termin für den nächsten Tag vereinbart haben. Ich bin natürlich stutzig geworden, als sie dann nicht aufgetaucht ist, und als ich am Mittwoch gelesen habe, dass sie vermisst wird, war mir auch klar, warum.« Ihre Lippen wurden zu einem geraden Strich. »Tragisch. Die Frau war noch so jung.«

			»Dann hat sie Sie am selben Tag angerufen, an dem sie zu dieser Bergtour aufgebrochen ist?«

			»Ja.«

			»Hat sie was von der Tour gesagt?«

			»Nein.«

			»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«

			»Nein …«, antwortete Ida Jensen und zog das »E« nachdenklich in die Länge. »Sie wollte mit mir nur über Tobias reden, dabei hatte ich nicht den Eindruck, dass das ein normales Interview werden würde. Ich hatte eher das Gefühl, dass sie an einem Fall arbeitet und Leute braucht, die ihr beschreiben können, wie Tobias sich damals verhalten hat. Und da er hier gearbeitet hat … war das dann ja ein logischer Ausgangspunkt.«

			»Okay«, sagte Markus. »Hätten Sie Zeit und Lust, mit mir über dasselbe zu reden?«

			Sie sah sich kurz um.

			»Ja … doch, das geht sicher.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Aber während meiner Arbeitszeit wäre es sicher besser, das in meinem Büro zu besprechen.«

			Markus beugte sich nach unten und nahm seine Colaflasche.

			*

			»Ich bin mit Ida in ein Büro gegangen, das offensichtlich von zwei Personen genutzt wird. Hier stehen nämlich zwei Schreibtische mit zwei PCs.«

			»Das ist richtig«, antwortete Ida Jensen. »Hier arbeiten die Rezeptionschefin und ich.«

			»Es ist ein bisschen chaotisch«, sagte Markus, »aber nicht mehr als normal, wenn an einem Ort richtig gearbeitet wird.« Ida lächelte etwas betroffen und sammelte ein paar Papiere, die auf ihrem Pult lagen.

			»Und ich dachte, ich könnte Sie bedenkenlos mit hierhernehmen, weil Sie ja keine Kamera dabei haben«, sagte sie nervös lachend, »aber da habe ich mich wohl geirrt.«

			Ida Jensen holte den Stuhl ihrer Kollegin und stellte ihn neben ihren Schreibtisch. Dann bat sie Markus, Platz zu nehmen. Er setzte sich, nahm das Mikro ab, legte es zwischen ihnen auf den Schreibtisch und bat sie, kurz von sich zu erzählen.

			»Nach der Schule habe ich davon geträumt, Jura zu studieren«, begann sie. »Dann bin ich aber überraschend schwanger geworden und das hat mir natürlich einen Strich durch die Rechnung gemacht. 2007 habe ich dann hier einen Sommerjob angenommen und vertretungsweise an der Rezeption gearbeitet. Danach wollte ich mit meiner Tochter nach Oslo ziehen, um im Herbst mit dem Studium anzufangen. Ich hatte sogar schon einen Studienplatz.«

			»Wie alt war sie da?«, fragte Markus. »Also Ihre Tochter?«

			»Zwei Jahre«, antwortete Jensen lächelnd. »Aber dann … es hat mir hier gut gefallen … und Mama und Papa waren ja gleich in der Nähe, sodass ich nie Schwierigkeiten hatte, jemanden für die Kleine zu finden.« Sie lachte wieder nervös. »Ich konnte meine Anstellung hier verlängern und dachte, dass ich diese Chance nutzen und noch eine Zeit bleiben sollte. Außerdem wäre meine Tochter dann beim Umzug ein Jahr älter, vorausgesetzt natürlich, dass ich wieder einen Studienplatz bekommen hätte. Aber das werden wir wohl nie erfahren«, sie breitete lächelnd die Arme aus, »denn ich bin hiergeblieben.«

			Markus trank einen Schluck Cola.

			»Hat Tobias Forsberg nach Ihnen hier angefangen?«

			»Nein, er war da schon vier oder fünf Jahre hier.«

			»Können Sie ein bisschen von ihm erzählen? Wir kennen ja alle die Geschichten, wie er in seiner Jugend zu Hause war. Aber … wie war es, mit ihm zu arbeiten?«

			»Tobias …« Sie zog die Luft durch die Schneidezähne ein. »Er war charmant, wirklich durch und durch charmant. Lustig. Nett und freundlich. Charismatisch. Ein verdammt guter Barkeeper. Er hat immer ein bisschen mehr als die anderen aus seinen Schichten in der Bar herausgeholt. Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, aber wenn er hinter dem Tresen stand, war die Stimmung in der Bar immer besser. Häufig hat er auch das Doppelte an Trinkgeld bekommen. Manchmal kamen irgendwelche Frauen an die Rezeption und haben sich erst einmal erkundigt, ob Tobias auch wirklich an der Bar ist.«

			»Das Charisma war ihm sicher nützlich«, sagte Markus. »Dann ist er hier gut zurechtgekommen?«

			»Ja, absolut.« Sie sah kurz zu Boden. »Ich glaube, die meisten haben in ihm wirklich einen netten Kerl gesehen und gerne mit ihm gearbeitet. Natürlich hatten wir auch von seinen Problemen zu Hause gehört. Aber wir bekamen auch seine Seite zu hören, und natürlich neigten wir damals dazu, ihm zu glauben.«

			»Was war seine Seite?«

			»Dass seine Ex einfach komplett durchgeknallt war. Manipulierend. Hinterhältig. Gemein. Er behauptete, ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt zu haben, er sei nicht einmal wirklich laut geworden. Dass diese Vorwürfe alle erstunken und erlogen seien, nur um ihm Probleme zu machen. Außerdem sei sie x-mal untreu gewesen. Ja, you name it. Er hat da wirklich alle Register gezogen.«

			»Und, war sie wirklich so schlimm …?«

			»Vermutlich nicht«, antwortete Ida Jensen. »Aber das ist uns erst aufgegangen, als die Polizei ihn hier abgeholt hat.«

			»Haben Sie an dem Tag auch gearbeitet?«

			»Ja.«

			»Wie war er?«

			»Ich weiß noch, dass ich überrascht war, dass er überhaupt hier war. Später habe ich dann gehört, dass er den damaligen Restaurantchef angerufen und darum gebeten hatte, arbeiten zu können, um auf andere Gedanken zu kommen.«

			»Okay«, sagte Markus. »Aber wie war er?«

			»Ich …« Wieder ging ihr Blick zum Boden. »Ich habe nicht mit ihm geredet. Ich hatte die Spätschicht und musste ein paar Gäste auschecken, als er am späten Nachmittag zur Arbeit kam. Er ist direkt an mir vorbeigelaufen. Und zwei Stunden später war dann die Polizei hier.«

			»Sie haben überhaupt nicht mit ihm gesprochen?«

			Markus spürte, dass er eine Augenbraue hochzog. Jensen schüttelte den Kopf und kaute an ihrem Daumennagel.

			»Hatten Sie den ganzen Nachmittag so viel Arbeit?«

			»Nein.« Sie schluckte und rieb die Lippen aneinander, als hätte sie gerade erst Lippenstift aufgetragen. »Nein, so viel war nicht los.« Ihre Tonlage war etwas tiefer. »Um ehrlich zu sein, wollte ich an dem Tag nicht mit ihm reden.«

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Ja«, antwortete sie, dann nickte sie in Richtung Mikro und sagte: »Wenn Sie das da ausschalten.«

		

	
		
			Kapitel 47

			Sonntag, 20. Oktober 2013

			Der alte Pastor schrak aus dem Schlaf auf. Sein Handy klingelte und vibrierte auf dem Nachtschränkchen.

			Er drehte sich auf die Seite, tastete nach seiner Brille und setzte sie auf. Es war 08.04 Uhr. Er zog das Handy am Ladekabel zu sich und meldete sich mit trockener Stimme.

			»Uih«, sagte der Bischof. »Habe ich Sie geweckt, Gunnar?«

			»Ist schon in Ordnung«, antwortete der Pastor und räusperte sich. »Es ist ja an der Zeit, aufzustehen.«

			»Richard hat mich gerade angerufen und mir gesagt, dass er und seine Frau krank geworden sind, und ich kann Torgrim nicht erreichen. Ich selbst sitze in Bergen fest und kann deshalb nicht groß helfen. Könnten Sie heute den Gottesdienst in Nord-Etnedal übernehmen?«

			Dass auch Richards Frau krank war, bedeutete, dass es ein Gottesdienst ohne Organistin werden würde.

			»Natürlich, das kann ich machen«, antwortete Gunnar und schob die Beine aus dem Bett. »Ich trinke schnell einen Kaffee, frühstücke und werfe einen Blick auf die Nachrichten, dann fahre ich.«

			»Haben Sie vielen Dank«, sagte der Bischof und beendete das Gespräch.

			Der Pastor legte das Handy auf das Nachtschränkchen und stemmte die Hände in die Seiten. Es knirschte, als er den Rücken streckte, und beim Aufstehen meldeten sich seine Knie mit einem stechenden Schmerz. Danach folgten die üblichen Minuten, in denen sein Körper langsam und widerwillig wach wurde.

			Zwei Stunden später fuhr er mit seinem Mitsubishi auf den leeren Parkplatz vor der Kirche von Nord-Etnedal. Er schloss die Seitentür der Kirche auf, schaltete die Kronleuchter ein, die von der Decke herabhingen, und ging durch die Bankreihen zum Haupteingang der Kirche. Das Tageslicht flutete den Raum, als er die großen Flügeltüren öffnete und nach draußen auf die Treppe trat. Ein Wagen fuhr vorbei, und der Fahrer winkte ihm zu. Gunnar erwiderte den Gruß und ging zurück in die Kirche. In der Sakristei nahm er die Notizen heraus, die er sich zu Hause am Frühstückstisch gemacht hatte. Das Thema seiner Predigt sollte Vergebung sein. Er überflog die wenigen Zeilen und notierte sich noch etwas am Rand. Hinter der Wand hörte er Stimmengemurmel. Die ersten Kirchgänger mussten bereits gekommen sein.

			Ein lautes Knirschen war zu hören. Gunnar kannte das Geräusch, es kam von der dritten Stufe der Treppe zur Galerie. Er stutzte. War Richards Frau doch noch gekommen?, fragte er sich. Dann las er ein letztes Mal sein Skript und zog sich schließlich für den Gottesdienst um.

			Die gedämpften Stimmen wurden schlagartig leiser, als er den Kirchenraum betrat. Er sah zur Galerie hoch, während er durch den Mittelgang ging, konnte Richards Frau aber nirgends sehen. Da oben war niemand. Er trat nach draußen auf die Treppe, vergewisserte sich, dass niemand mehr unterwegs war, und schloss die Türen. Mit kurzen, langsamen Schritten ging er zurück zum Altar und tippte mit dem Finger kurz auf das Mikrofon, um sicherzugehen, dass alles funktionierte. Aus der ersten Reihe nickte ihm eine Frau anerkennend zu. Gunnar hatte schon einmal mit ihr gesprochen. Er erwiderte die Geste und setzte sich auf einen Stuhl im Altarraum.

			Er hob den Kopf und ließ den Blick über die wenigen Anwesenden schweifen. Elf Gesichter, verteilt auf die vordersten vier Reihen. Alle schienen in dem Jahrzehnt geboren worden zu sein, aus dem auch er stammte. Einzige Ausnahme war ein etwa fünfzigjähriges Paar. Auf der Galerie nahm er eine Gestalt wahr. Es war also doch jemand da. Die Person stand neben der Orgel, an der für gewöhnlich Richards Frau saß. Gunnar kniff die Augen leicht zusammen, konnte aber nicht erkennen, wer es war. Dann nahm er die Brille ab, hauchte auf die Gläser, putzte sie mit einem Taschentuch und setzte sie wieder auf. Noch einmal ging sein Blick nach oben. Die Gestalt trat einen Schritt zurück und verschwand in den Schatten.

			In diesem Moment begannen die Glocken zu läuten.

		

	
		
			Kapitel 48

			»Das muss so etwa Mitte Mai gewesen sein«, begann Ida Jensen. »Die Wintersaison ging dem Ende entgegen, und der Frühling war gekommen. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt schon ein paar Monate im Hotel gearbeitet, galt aber noch immer als die Neue. Tobias war eigentlich von Anfang an – tja, wie soll ich das sagen – sehr aufmerksam.«

			»Er hat mit Ihnen geflirtet?«, fragte Markus.

			»Ja, ziemlich deutlich. Er hat mich geradezu mit Komplimenten überschüttet. Hat mir alkoholfreie Drinks gemixt und mir an die Rezeption gebracht. Mit mir geredet. Witze gemacht. Er hat mich wirklich zum Lachen gebracht. Er war neun oder zehn Jahre älter als ich, und er war ja wirklich ein attraktiver Mann, weshalb mir das schon ziemlich geschmeichelt hat. Gleichzeitig kannte ich aber die Geschichte von seiner Ex, dem Jugendamt und dem ganzen Mist da, weshalb ich ihm nie die Antwort gegeben habe, die er wohl von den meisten anderen bekommen hätte. Und damit meine ich nicht nur die Hotelangestellten, sondern auch die Gäste. Er war dafür bekannt, ein Playboy zu sein und immer seinen Willen zu bekommen. Für mich kam es aber nicht infrage, meine Tochter und mich diesem Chaos auszusetzen. Außerdem hatte ich da ja noch immer vor, im Herbst zum Studieren nach Oslo zu ziehen.«

			Markus nickte.

			»Aber wie gesagt, die Saison ging dem Ende entgegen«, fuhr sie fort. »Wir hatten eine ziemlich hektische Zeit im Hotel hinter uns, in der fast in jedem Zimmer Après-Ski-Partys gefeiert wurden. Manche Gäste haben wirklich rund um die Uhr gefeiert. Die damalige Rezeptionschefin hat mich dann auf eine Hütte eingeladen. Es ist so eine Tradition, dass auch die Angestellten am Ende der Saison einmal richtig feiern. Ich war damals Teil einer Clique aus vielleicht zehn oder zwölf Personen. Wir haben eine Hütte gemietet, haben für ein Wochenende Essen und Trinken gekauft und sind los.«

			»Zum Feiern?«

			»Ja. Ich hatte mich schon einmal um den Verstand getrunken und war prompt schwanger geworden, weshalb ich …«, sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, »eigentlich früh gelernt habe, mit Alkohol vorsichtig zu sein. Und das war ich auch an jenem Wochenende. Nicht so die anderen. Tobias inklusive. Ich habe mir das Zimmer mit einer Kollegin geteilt, aber sie und drei andere waren in der Nachbarhütte versackt, wo eine Gruppe aus der Handelshochschule verspätete Winterferien machte. Ich war nicht sonderlich gut in Form, weshalb ich früh ins Bett ging. Ich war wohl gerade eingeschlafen, als Tobias zu mir ins Bett gekrochen kam und mich überall zu küssen begann. Ich habe ihn zur Rede gestellt, aber er machte einfach weiter. Seine Hände waren überall, und er war komplett nackt. Ich bat ihn, aufzuhören, aber er scherte sich nicht darum. Hör auf, Ida, wir wissen doch beide, dass du das willst, wiederholte er immer wieder. Ich habe weiter protestiert, aber es half nichts. Als er mir dann die Schlafanzughose ausziehen wollte, habe ich ihm eine geknallt. Er war dadurch für einen Moment verwirrt, und ich habe die Situation genutzt, um aus dem Bett zu springen und zu den anderen zu laufen, die noch unten in der Stube saßen.«

			»Was ist danach passiert?«

			»Nach einer Weile kam auch er wieder nach unten. Ein bisschen kleinlaut, aber das Fest ging weiter.«

			»Sie haben den anderen nichts gesagt?«

			»Nein, habe ich nicht. Ich wollte mich nicht outen. Wollte nicht die Neue sein, die dann vermutlich nie wieder in eine Hütte eingeladen wird. Und es war ja noch nichts passiert.«

			»Aber das wäre es, wenn Sie keinen Widerstand geleistet hätten.«

			»Ja. Nach dem Wochenende war dann abrupt Schluss mit den Witzen und alkoholfreien Drinks an der Rezeption. Ich glaube aber nicht, dass er sich geschämt hat, vermutlich hat er bloß geschlussfolgert, dass bei mir nichts zu holen ist. Wahrscheinlich habe ich das dieser Ohrfeige zu verdanken.«

			»Keine angenehme Situation«, sagte Markus, »vermutlich konnten Sie das aber wirklich nur auf diese Weise lösen.«

			»Ich hätte es nicht einfach unter den Teppich kehren dürfen«, sagte sie nachdenklich, den Blick auf den dunklen PC-Schirm gerichtet. »Denn die Geschichte, wie Tobias sich gegenüber manchen Kollegen verhalten hat, ist damit leider noch nicht zu Ende.«

			»Nicht?«

			»Nein. Die Wochen vergingen, aber dieser Abend wurde nie zum Thema. Tobias und ich grüßten uns noch, redeten aber nie darüber. Dann kam der Juli. Das war im selben Jahr. Damals fing ein Mädchen namens Cecilie für einen Ferienjob bei uns an, genau wie ich im Jahr zuvor. Eine kleine Blondine, kaum größer als 1,50 m. Ein Mädchen, zu dem man automatisch nett ist, auch wenn man mal einen schlechten Tag hat. Ich habe sie in die Arbeit an der Rezeption eingeführt und wir haben uns angefreundet. Ihr Lächeln war wirklich bezaubernd.«

			»Und Tobias Forsberg hat sich bezaubern lassen?«, schlussfolgerte Markus.

			»Ja, es dauerte nicht lange, und er verhielt sich ihr gegenüber genauso. Ich habe sie dann mal zur Seite genommen und ihr gesagt, dass er vermutlich nichts für sie ist. Dass bei ihm zu Hause eine Menge los ist, in das sie sicher nicht involviert werden will. Und dass sie damit wirklich nichts zu tun haben wollte, habe ich ziemlich schnell gemerkt. Denn sie war viel tougher als ich damals. Cecilie hat die alkoholfreien Drinks abgelehnt und war eigentlich ziemlich abweisend zu ihm.«

			»Ich habe das dumme Gefühl, dass die Sache nicht so gut geendet ist?«, sagte Markus.

			»Das ist leider richtig. Ich fasse mich mal kurz. Als der September kam und sich Cecilies Abschluss näherte, wollten einige ihren Abschied mit einem Fest feiern. Tobias hat sich in diesem Festkomitee ziemlich hervorgetan und – ja, richtig – dieses Mal wurde ich nicht eingeladen.«

			»Aber Cecilie …«

			»Ja. Ich habe sie angefleht, nicht daran teilzunehmen. Schließlich habe ich gesehen, wie Tobias sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit angestarrt hat. Ich habe ihr gesagt, dass ich so was schon mal erlebt habe und das wirklich keine gute Erfahrung gewesen sei. Dass es bei diesen Festen nur ums Saufen geht. Aber sie wollte unbedingt dabei sein. Was ich ja auch verstehe. Ich hatte ja auch nicht Nein gesagt, als ich eingeladen worden war. Als Letztes habe ich ihr gesagt, dass sie nicht zu viel trinken und immer dafür sorgen soll, nicht allein zu sein.«

			Jensen stand auf und trat an eines der Fenster mit Blick auf die Hütten hinter dem Hotel.

			»Am Montag nach dem Wochenende«, sie nickte in Richtung Tal, wo die Hütten lagen, »kam ich wie gewöhnlich zur Arbeit. Cecilie war auch da. Es war ihre letzte Woche. Und ich bemerkte, dass sie hier einen blauen Fleck hatte.« Sie zeigte auf ihren Hals. »Ich habe sie gefragt, was passiert sei, aber sie hat nichts gesagt. Hat nur mit den Schultern gezuckt und ist gegangen. Einen halben Tag lang hat sie kaum ein Wort zu mir gesagt. Dabei war sie sonst alles andere als schweigsam. Als es dann auf den Abend zuging, habe ich sie gefragt, ob in der Hütte irgendetwas vorgefallen sei. Ich will nicht darüber reden, hat sie gesagt.« Sie setzte sich wieder. Schob den Stuhl mit den Füßen vor und zurück. »Der nächste Tag war nicht besser. Dieselbe Schweigsamkeit. Als ich sie dann noch einmal gefragt habe, hat sie mich nur angefaucht und betont, dass sie nicht darüber reden will.«

			»Haben Sie mit den anderen gesprochen, die in der Hütte waren?«

			»Ich habe diskret versucht, Nachforschungen anzustellen, die Rückmeldungen lauteten aber nur, dass es ein geiles Wochenende gewesen sei und alle Spaß gehabt hätten.«

			»Sie glauben, dass er dieses Mal durchgezogen hat, was er schon bei Ihnen probiert hat?«

			»Ich bin mir ganz sicher. Denn … fünf Wochen, nachdem Cecilie hier aufgehört hat, haben sie sie zu Hause bei sich auf dem Dachboden gefunden. Sie hat sich erhängt.«

			»Was?«, platzte Markus hervor. »Nein!«

			»Doch …« Jensen schluckte. »Ihr Vater hat sie gefunden.« Sie begann wieder an ihrem Fingernagel zu kauen. »Ich wusste damals nicht, was ich tun sollte. Sie hat nichts hinterlassen. Keinen Abschiedsbrief, gar nichts. Ich musste mich entscheiden: Sollte ich der Hotelleitung sagen, was ich mit Tobias erlebt hatte und was vermutlich auch Cecilie hatte durchmachen müssen, oder sollte ich die Klappe halten?«

			»Und? Was haben Sie gemacht?«

			»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass mein Wort gegen seins stehen würde und ich eigentlich nur verlieren konnte. Ein paar Wochen später habe ich dann gesehen, wie er in Handschellen abgeführt wurde. Und da dachte ich nur, dass dieser Arsch nun kriegt, was er verdient.« Ida Jensen sah auf die Uhr und stand auf. »Ich sollte jetzt zurück, aber …«

			»Ja?«

			»Das, was ich erzählt habe, nachdem Sie das Mikro ausgeschaltet haben, werden Sie doch nicht nutzen, oder?«

			»Natürlich nicht«, versicherte Markus ihr. »Darauf können Sie sich verlassen.«

			Er trank den Rest Cola und blieb mit der leeren Flasche in der Hand stehen.

			»Stellen Sie die einfach ab. Ich räume später auf.«

			Markus stellte die Flasche auf den Schreibtisch, reichte ihr die Hand, bedankte sich für das Gespräch und folgte ihr zur Tür.

			Neben dem Türrahmen stand ein Regal. Auf den vier untersten Brettern stapelten sich Papiere und mehrfarbige Ordner, die ihn sofort an den Keller seiner Mutter erinnerten. Aber es war nicht das Chaos, das ihn auf der Türschwelle verharren und einen Schritt zurücktreten ließ. Es war das, was auf dem obersten Brett zwischen einer Glasschale mit Hotel-Buttons und einer Taschenlampe stand. Eine Figur. Markus nahm sie.

			Es war ein aus Holz geschnitzter Engel. Die Größe war dieselbe wie bei dem Elfen, den er an der Kirche von Nord-Etnedal in den Händen gehalten hatte.

			»Woher haben Sie den?«, fragte er.

			»Ich war einmal an Cecilies Grab unten bei der Tignes-Kirche in Fagernes. Das ist jetzt schon einige Jahre her. Mein Mädchen war bei mir. Wir haben da ganz zufällig Leif getroffen, Cecilies Vater. Er hat das Grab mit solchen Figuren geschmückt. Meine Tochter fand sie so schön, dass er sie ihr geschenkt hat.«

			Der Engel saß mit geschlossenen Augen in der Hocke, das Kinn ruhte auf den Händen. Die ausgestreckten Flügel bedeckten die Hälfte von Markus’ Handfläche.

			»Darf ich Sie noch was fragen?«, sagte Markus. »Wie hieß Cecilie mit Nachnamen?«

		

	
		
			Kapitel 49

			Sonntag, 20. Oktober 2013

			Die Kirchenglocken hörten auf zu läuten. Der Gottesdienst war zu Ende.

			Gunnar sah den letzten Kirchgänger durch die Doppeltür verschwinden und draußen ins Licht treten.

			Oder besser gesagt: den vorletzten, denn auf der Galerie war noch jemand.

			Gunnar stand am Altar und sah zu den Orgelpfeifen hoch.

			»Hallo?«, rief er mit lauter Stimme. »Hallo, Sie da oben!«

			Es kam keine Antwort. Er ging aus dem Altarraum nach unten in Richtung Sakristei, von wo auch die Treppe auf die Galerie führte, sah hoch und rief noch einmal.

			»Ich weiß, dass Sie da sind«, fuhr er fort.

			Schweigen.

			Gunnar hob den Fuß und stellte ihn auf die unterste Stufe. Legte die Hand aufs Geländer. Stöhnte leise, als er nach oben zu gehen begann. Die Galerie lag fast vollkommen im Dunkeln, und er dachte, dass die Person, die er gesehen hatte, vielleicht doch gegangen war, ohne dass er es bemerkt hatte, denn er konnte niemanden sehen.

			Oder doch?

			Der Pastor drehte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Hinten an den Orgelpfeifen hockte jemand auf dem Boden. Auf den ersten Blick sah er nicht, wer es war, doch dann erkannte er das Profil des Mannes.

			»Leif? Was ist denn los?«

			Er ging zu ihm und setzte sich auf die Orgelbank. Leif hob den Blick. Das für gewöhnlich so verbissene, harte Gesicht wirkte an diesem Tag nur resigniert. Als wäre er tief in seine Gedanken versunken.

			»Ich wusste nicht, dass Sie heute den Gottesdienst halten«, antwortete er leise. »Ich bin extra heute gekommen, weil ich dachte, dass ich den Pastor nicht kenne. Als ich Ihren Wagen gesehen habe, wollte ich schon umkehren. Und tatsächlich bin ich erst einmal wieder raus, kaum dass ich in der Kirche war. Aber dann dachte ich, dass Sie die wichtigsten Augenblicke meines Lebens mitbekommen haben. Sie haben mich getraut, meine Kinder getauft, und auch wenn nicht Sie meine Tochter beerdigt haben, waren Sie doch da. Vielleicht sollte es deshalb so sein, dass Sie heute hier sind.« Leif nickte kurz. »Ich bin dann zurück, hätte mich aber fast wieder anders entschlossen und bin dann extra hier hoch, um nicht einfach wieder gehen zu können. Kein … leichter Ausweg, wissen Sie. Damit ich wirklich tue, wofür ich gekommen bin.«

			»Wofür sind Sie denn gekommen, Leif?«, fragte Gunnar mit warmer Stimme.

			Der Blick des Mannes heftete sich auf Gunnars Knie. Er sagte nichts, starrte nur vor sich hin.

			»Ich habe die ganze Zeit hier oben gehockt und Sie über Vergebung predigen gehört.« Er schluckte und hob den Kopf. »Dabei bin ich eigentlich zu dem Schluss gekommen, dass das, was ich getan habe, nicht vergeben werden kann.«

			Seine Augen waren blank geworden. Der Pastor legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht.

			»Ich habe etwas Schreckliches getan«, sagte Leif.

			Gunnar rutschte ein wenig näher.

			»Schütten Sie mir Ihr Herz aus«, sagte er. »Ich bin hier, um Ihnen zuzuhören. Ihr Sündenbekenntnis bleibt bei mir.«

			Der Mann nickte, es kam aber kein Laut über seine Lippen.

			»Was immer Sie bedrückt, es wird zwischen Ihnen und Ihrem Gott bleiben«, versicherte er ihm.

			Er gab dem anderen Zeit, sich zu sammeln und Kraft zu tanken. Nach einer Weile öffnete er den Mund:

			»Niemand hat verstanden, warum Cecilie sich das Leben genommen hat. Sie erinnern sich sicher, dass ich Sie gefragt habe, wie der Gott, an den Sie glauben, so etwas zulassen kann?«

			»Ja, das tue ich.«

			»Erinnern Sie sich auch noch daran, dass Sie mir keine Antwort geben konnten?«

			»Ja, auch daran.«

			»Es gab aber eine Antwort darauf, Gunnar.« Leif redete so leise, dass er kaum zu hören war. »Mein Sohn wusste es nämlich. Cecilie hatte sich ihm anvertraut. Am Tag, bevor sie auf den Dachboden ging und sich erhängte. Er hatte ihr versprechen müssen, es niemals jemandem zu erzählen, weil sie sich so schrecklich schämte. Er sollte ihr Geheimnis mit in den Tod nehmen. Und er hielt sich daran, bis es einen anderen das Leben kostete.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Es ist heute exakt fünf Jahre her.«

			»Was …?«

			»Dass Leah Forsberg verschwand.«

			Gunnar hatte schon viele Beichten abgenommen, trotzdem war er nicht auf das vorbereitet, was er jetzt zu hören bekam. Er ließ Leifs Schulter für einen Moment los, und auch Leif musste den Schock wahrgenommen haben, denn er verdrehte die Augen, als er langsam nickend zu ihm aufsah. Als läse er die Gedanken des Pastors und bestätigte sie.

			»Es war am 20. Oktober 2008, einem Montag«, flüsterte Leif. »Ich war schon im Bett, als plötzlich mein Sohn in der Tür des Schlafzimmers stand und sagte, er wisse, warum Cecilie sich das Leben genommen hat. Und er habe es die ganze Zeit gewusst.«

			Leif erzählte, was Tobias Forsberg seiner Tochter am Ende des Sommers 2008 angetan hatte. Gunnar saß steif da und wartete auf die Fortsetzung.

			»An jenem Tag …« Sein Blick wurde fern, als wäre er wieder im Bett und hörte seinen Sohn sprechen. »Er hat Leah allein aus dem Wald kommen sehen, und da kam ihm plötzlich die Idee …« Leif schloss die Augen und redete so leise, dass er kaum mehr zu hören war. »Er ist aus dem Auto gestiegen, hat einen Stein genommen und ihr damit auf den Kopf geschlagen, bis er ein Knacken hörte. Dann hat er sie mitgenommen. Das arme Mädchen lag den ganzen Tag über tot in seinem Kofferraum.« Leif stöhnte leise. »Er hat gesagt, dass er es für uns getan hat, Gunnar. Für uns und für Cecilie. Er wollte Tobias Forsberg auf schlimmstmögliche Weise treffen.«

			Leif schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich hätte niemals gedacht, dass er mich um so was bitten könnte. Hätte er mich am nächsten Tag gefragt, hätte ich sicher gesagt, dass er sich stellen soll. Aber ich stand unter Schock. Vor allem über das, was er getan hatte, aber auch über das, was Cecilie passiert war. Er wusste nicht, was er mit dem kleinen Körper anstellen sollte.« Ein leises Schluchzen kam über seine Lippen, als versuchte er, die Tränen zu unterdrücken. »Er brauchte die Hilfe seines Vaters. Wissen Sie, was mir den größten Schrecken eingejagt hat? Und das hat sich bis heute nicht geändert.«

			»Nein …«

			»Er hat nicht die Spur von Reue gezeigt, Gunnar. Nie. Ich habe Angst vor ihm bekommen.« Er wischte sich mit der Hand die Nase ab. »Erst nach seinem Auszug konnte ich nachts wieder schlafen.« Er legte den Kopf nach hinten an die Orgelpfeifen, atmete durch den geöffneten Mund ein und aus und starrte an die Decke. »Er hat mich angefleht, mit nach draußen auf den Hofplatz zu kommen, wo sein Auto stand. Sie lag schon den ganzen Tag im Kofferraum.« Er schniefte. »Es tut mir so leid …«

			»Haben Sie mal darüber nachgedacht, es zu melden?«, fragte der Pastor mit gesenktem Kopf.

			»Tag für Tag, seit fünf Jahren. Aber wofür? Das bringt Leah doch nicht zurück, sondern zerreißt nur eine andere Familie.«

			»Leahs Mutter hätte endlich eine Antwort.«

			»Ich weiß.« Er legte das Gesicht in die Hände und nickte. »Aber dann zerstöre ich den Rest seines Lebens – und meines dazu. Wenn es Leah zurückbringen könnte, würde ich nur zu gerne den Platz mit ihr tauschen.« Es entstand eine lange Pause. »Für so was gibt es keine Vergebung, oder?«

			»Keine Sünde ist so groß, dass der Herr sie nicht vergeben kann«, sagte Gunnar und legte die Finger fester um Leifs Schulter. »Wenn wir unsere Sünden bekennen, so ist er treu und gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und uns reinigt von aller Ungerechtigkeit.« Er ließ die Schulter los und richtete sich auf. »Ich rate Ihnen, sich zu stellen. Sie beide sollten das tun.«

			»Ich kann das nicht … Ich kann das nicht, Gunnar.«

			»Darf ich Sie fragen, wohin Sie sie gebracht haben?«

			Ihre Blicke begegneten sich. Leifs Zeigefinger bewegte sich schwach zur Seite.

			»Ich verstehe nicht«, sagte Gunnar.

			»Sie ist gleich da unten«, antwortete Leif und senkte wieder den Blick. »Und das war ein reiner Zufall … Ich bin herumgefahren und habe nach einem frischen Grab gesucht, in das ich sie legen kann.«

			»Sie ist … hier?«

			»Ja.« Leif nickte. »Sie ist bei jemandem mit dem Namen Gustav Seim.«

			»Bei dem Jungen, den niemand wollte?«

		

	
		
			Kapitel 50

			Markus wartete, bis sein Puls sich beruhigt hatte, bevor er das Handy nahm.

			Er stand hinten im Wohnmobil und sah nach vorn durch die Windschutzscheibe. Ein paar der Männer, die in der Lounge gesessen hatten, rauchten vor dem Haupteingang.

			Markus ging die Liste der Anrufe durch, bis Karl Verndals Name auftauchte. Er tippte darauf. Verndal war sofort am Telefon.

			»Wie schnell können Sie in Vågåmo sein?«, fragte Markus ohne Einleitung.

			»Was …?«

			Markus wiederholte die Frage.

			»So schnell, wie ich für die Strecke brauche«, antwortete Verndal. »Etwa vier Stunden. Je nach Verkehr natürlich. Warum?«

			»Vier Stunden sind in Ordnung«, antwortete Markus. »Dann schaffen wir es noch vor Einbruch der Dunkelheit.«

			»Was schaffen?«

			»Ich habe ihn. Sie treffen mich in vier Stunden an der Tankstelle in Vågåmo. Dann stellen wir den Drecksack gemeinsam zur Rede.«

			»Sie machen Witze.« Verndals Stimme überschlug sich fast. »Aber Vågåmo? Ist es Roger?«

			»Ich erzähle Ihnen alles, wenn Sie da sind.«

			Markus hörte Verndal durchs Haus laufen. Dann waren rasche Schritte auf der Treppe zu hören und eine Tür, die ins Schloss fiel.

			Hintergrundgeräusche drangen durch den Lautsprecher, dann sagte er: »Ich ziehe mir jetzt die Schuhe an, und dann muss ich noch zum Nachbarn, damit der mal nach dem Mädchen schaut. Meine Frau kommt erst in einer knappen Stunde zurück. Zwei Sekunden, Heger.« Er rief seiner Tochter etwas zu. »Bin wieder da.« Schlüssel klirrten. »Aber geben Sie mir noch ein bisschen mehr«, sagte er aufgeregt.

			»Lassen Sie mich es so sagen: Einiges wissen Sie schon, anderes ist vollkommen neu. Und das stellt wirklich alles auf den Kopf.«

		

	
		
			Kapitel 51

			Es war dunkel geworden, und der Nebel, den die Meteorologen in den Nachrichten angekündigt hatten, war tatsächlich gekommen und mittlerweile so dicht, dass Gjertrud Ydse nicht einmal mehr die Häuser unter ihr am Hang sehen konnte.

			Aber sie hatte Einar gehört. Auf jeden Fall seinen Wagen. Der Kies in der Einfahrt hatte geknirscht. Doch warum kam er nicht rein?

			Gjertrud drückte sich mit der Hand auf dem Tisch vom Küchenstuhl hoch, stützte sich an der Wand ab und ging ins Wohnzimmer. Sie folgte der Wand, bis sie am Fenster zum Hof stand.

			Ja, sein Auto war da. Aber er saß nicht drin. Mühsam bewegte sie sich in den Flur und spürte den kalten Luftzug, als sie die Tür öffnete.

			»Einar …?«

			Es kam keine Antwort, doch gerade, als sie die Tür wieder schließen wollte, hörte sie ein Geräusch von unten. Sie sah zu Boden und lauschte. Wandte sich der anderen Tür zu, hinter der die Treppe runter in die Einliegerwohnung führte. Sie öffnete sie und sah ins Dunkel. Fuhr mit der Hand an der Innenseite des Rahmens entlang und schaltete das Licht ein.

			Gjertrud hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und stützte sich mit der anderen an der Wand ab. Dann ging sie langsam und vorsichtig Stufe für Stufe nach unten. Die Tür zu der Wohnung, in der Mathilde gewohnt hatte, war zu. Sie drehte den Schlüssel, der im Schloss steckte, öffnete und trat über die Schwelle. Ein Lichtstrahl fiel durch die halb geöffnete Tür des Schlafzimmers ins Wohnzimmer. Drinnen war jemand.

			Gjertrud ging zur Tür und sah Einar vor dem Schlafzimmerschrank hocken. Neben ihm stand ein Müllsack.

			»Was machst du denn da, Einar?«

			»Aufräumen«, antwortete er, ohne sich umzudrehen.

			»Hör damit auf!«

			Er machte weiter. Nahm die Kleider aus dem Schrank und stopfte sie in den Plastiksack.

			»Du sollst damit aufhören!«, rief sie laut und stampfte so hart mit dem Fuß auf, dass es schmerzte.

			»Ich habe mit Mathildes Vater gesprochen«, sagte Einar und richtete sich auf. »Für ihn ist es vollkommen in Ordnung, wenn wir ihre Sachen wegräumen. Er weiß noch nicht, wann sie kommen, hofft aber, alles in einer Fuhre erledigen zu können. Ihr Wagen steht ja noch bei der Polizei, sodass er jemanden mitbringen muss, der ihn fahren kann.« Er warf einen Blick über die Schulter nach hinten. »Und ihre Mutter sieht sich dazu nicht in der Lage.«

			»Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Ja, ja«, antwortete Einar. »Aber das Zeug muss ja weg. Wenn wir Glück haben, kriegen wir vielleicht noch bis November einen neuen Mieter.«

			»Ich will keine neuen Mieter mehr«, sagte Gjertrud.

			»Aber das sind doch gute Einnahmen.«

			»Ich brauche das Geld nicht. Außerdem habe ich es nie wegen des Geldes gemacht, das weißt du ganz genau. Ich wollte Gesellschaft.«

			»Ja, und die kannst du auch wieder bekommen.«

			»Nein.« Gjertrud schüttelte den Kopf und zog die Nase hoch. »Du warst auch schon so, als deine Schwester gestorben ist. Hast nie innegehalten und getrauert.«

			»Innegehalten und getrauert?«, sagte er verächtlich. »Mathilde war nicht sie, Mama. Und du hast ihren Tod nie wirklich verarbeitet. Nur Papa hat das irgendwie geschafft.«

			Gjertrud antwortete nicht.

			»Darf ich dich was fragen?«, sagte Einar.

			»Was?«

			»Wärst du auch so betroffen, wenn stattdessen ich im Gebirge umgekommen wäre?«

		

	
		
			Kapitel 52

			»Ich bin zurück an der Tankstelle in Vågåmo«, sagte Markus. »Die Berge, die durch den Nebel schimmern, wirken im schwindenden Licht fast schwarz. An diesem Abend sind keine Jugendlichen hier. Auch auf den Straßen ist fast nichts los. Vielleicht liegt es am Wetter und der schlechten Sicht, dass die Leute zu Hause bleiben, denn es ist ja erst Viertel nach zehn. Sobald die beiden, auf die ich warte, gekommen sind, werde ich nicht nur preisgeben, wer Leah Forsberg entführt und getötet hat, sondern auch, wer ihre Leiche im noch frischen Grab von Gustav Seim auf dem Friedhof von Nord-Etnedal versteckt hat. Der alte Pastor hat uns zwar keine Namen genannt, wohl aber, dass zwei Menschen für Leahs Schicksal verantwortlich waren. Ein Sohn und ein Vater.«

			Ein Tesla rollte lautlos auf den Parkplatz hinter der Tankstelle. Karl Verndal stieg aus und hastete in Richtung Wohnmobil. Er lief an der Windschutzscheibe vorbei, öffnete eilig die Beifahrertür und stieg ein. Seine Wangen waren rot. Er richtete seinen Blick auf Markus und fragte:

			»Wir fahren zu Roger, oder?«

			»Die Stimme, die Sie gerade gehört haben«, sagte Markus, »ist die von Karl Verndal, der den Fall als Journalist der Lokalzeitung akribisch verfolgt hat. Viele Reporter der größeren Medien haben sich auf ihn berufen.«

			»Sorry«, flüsterte Verndal. »Ich wusste nicht, dass Sie gerade eine Aufnahme machen.«

			Mit zwei Fingern zog er vor seinem Mund einen imaginären Reißverschluss zu. Markus fuhr fort:

			»Die Zeit, die ich für diesen Fall aufgewendet habe, ist nichts im Vergleich zu den vielen Wochen und Monaten, die er damit verbracht hat. Wenn es jemand verdient hat, an diesem Abend dabei zu sein, dann Karl Verndal.«

			Er schaltete die Aufnahme ab, ließ das Mikro aber am Pullover stecken.

			»Wir fahren zu Roger, oder?«, wiederholte Verndal.

			»Ja.«

			Verndal blies die Wangen auf. Dann formte er die Lippen zu einem kleinen Ventil und ließ die Luft langsam entweichen.

			»Sind Sie sich ganz sicher?«

			»Ja, Sie werden es verstehen, wenn wir da sind.«

			»Aber er wurde damals doch überprüft und als unschuldig eingestuft. Das Logfile seines Handys und das GPS seines Autos bestätigten, dass er nicht in der Nähe des Tatorts war. Wie soll er es dann getan haben?«

			»Das hängt alles miteinander zusammen«, antwortete Markus. »Roger Klepp hat das meisterlich in Szene gesetzt. Bis Mathilde aufgetaucht ist und Nachforschungen angestellt hat.«

			»Aber können Sie das auch beweisen?«

			»Ja.«

			Ein Volvo fuhr auf den Platz und parkte neben Verndals Tesla. Ole Nesheim stieg aus und ging ruhig auf das Wohnmobil zu. Er trug Zivil. Markus ließ die Scheibe der Fahrertür herunter und bat ihn, durch die Seitentür einzusteigen. Der Polizist nickte bestätigend.

			»Uih«, sagte Nesheim, als er im Wagen war. »Ich wusste nicht, dass wir noch mehr Leute sein würden.« Er hockte sich zwischen die Vordersitze und klopfte Verndal auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, Karl.«

			»Ebenso.«

			»Ihr Vater konnte nicht kommen?«, fragte Markus.

			»Nein«, antwortete Ole Nesheim. »Er holt Leahs Mutter vom Flughafen Gardermoen ab. Sie sind jetzt auf dem Weg nach Fagernes.« Er sah auf die Uhr. »Ich denke, in anderthalb Stunden sind sie da.«

			»Ist er unterrichtet?«

			»Ich habe ihm nur gesagt, dass Sie darauf bestanden haben, dass ich komme.«

			»Gut zu wissen, dass nicht nur ich schlecht informiert bin«, sagte Verndal ernst, bevor sein Gesicht sich zu einem Lächeln öffnete.

			»Glauben Sie, dass wir ohne meinen Vater nicht klarkommen, Heger?«

			»Doch, doch«, sagte Markus in Richtung Windschutzscheibe und ließ den Motor an. »Ich hätte ihn einfach gerne dabeigehabt.«

			*

			Aus der Klimaanlage des Polizeiwagens, der in ruhigem Tempo Richtung Norden fuhr, kam ein leises Rauschen.

			Leahs Mutter sah starr nach vorn, ihr Blick ging leer in die Ferne.

			Es waren kaum andere Fahrzeuge unterwegs, nur hin und wieder kam ihnen ein Lastwagen entgegen. Der Polizeichef hatte irgendwann auf die Stille hingewiesen, es war danach aber trotzdem kein Wort gesprochen worden, und jetzt wurde das Schweigen lediglich von dem sporadischen Funkverkehr unterbrochen, der im Wagen zu hören war.

			Sie legte den Kopf an das kalte Seitenfenster und starrte in den dunklen Waldrand neben der Straße.

			»Ich glaube, ich möchte, dass sie in Fagernes beerdigt wird«, sagte Charlotte nach einer Weile. Die Scheibe vor ihrem Mund beschlug. »Seit ich nach Dänemark gezogen bin, denke ich darüber nach, was ich tun werde, sollte sie irgendwann gefunden werden. Ob ich sie da unten bei mir haben will, oder ob sie dort bleiben soll, wo ihr Zuhause war.«

			»Hm.«

			»Was würden Sie tun?«

			»Das weiß ich nicht, Charlotte«, antwortete der Polizeichef leise. »Wirklich nicht.«

			Ein Lastzug erhellte den Horizont. Dann schaltete der Fahrer das zusätzliche Fernlicht am Dach der Kabine aus. Der Polizeichef folgte seinem Vorbild, und plötzlich wirkte die Straße viel schmaler, je näher der Lastzug kam. Beim Vorbeifahren umklammerte Nesheim senior das Lenkrad mit beiden Händen und warf einen raschen Seitenblick auf Charlotte. Als der Lastwagen vorbei war, schaltete er das Fernlicht wieder ein, und die schwarzen Waldränder vor ihnen wurdengrün.

			»Ich habe mir seine Podcast-Episoden mehrmals angehört«, sagte sie. »Zu Hause, auf dem Weg zum Flughafen, beim Warten auf den Flieger und dann wieder in Gardermoen. Ich habe sie wieder und wieder gehört.«

			»Hm.«

			Der Polizeichef justierte die Wärme, und das Rauschen wurde lauter. Eine Hand fand den Schaltknüppel und sein Zeigefinger begann zu tippen. Charlotte sah wieder aus dem Seitenfenster. Erst Minuten später nahm sie den Gedanken wieder auf.

			»Haben Sie alle gehört?«

			»Alle … was?«

			»Alle Folgen.«

			»Oh, ja.«

			»Ich habe mich heute den ganzen Tag gefragt, wer sie da hingelegt hat. Im Grunde interessiert mich das fast mehr als die Frage, wer sie ermordet hat. Heger hat ja gesagt, dass es zwei waren.«

			Aus den Augenwinkeln sah sie, wie fest der Polizist das Lenkrad umklammerte.

			»Dass wir Leah gefunden haben, heißt noch nicht, dass Tobias unschuldig ist.«

			»Wenn das, was der Pastor auf seinem Sterbebett gesagt hat, stimmt, heißt es das schon. Dann ist es so, wie Markus Heger es sagt: Tobias kann es nicht getan haben. Denn in der zweiten Episode heißt es, der Pastor habe gesagt, dass der Sohn es getan hat … also dass er Leah getötet hat … und der Vater sie dann beerdigt hat.« Sie sah kurz zum Polizeichef hinüber. »Und Tobias’ Vater ist gestorben, als Leah erst zwei Jahre alt war.«

			Der Polizeichef rutschte etwas auf seinem Sitz herum und veränderte die Temperatur ein weiteres Mal. Dann legte er die Hand wieder auf den Schaltknüppel und tippte mit dem Finger weiter.

			»Wir sollten abwarten, was die Ermittlungen ergeben, und dann schauen, was wir tun müssen.«

			»Stellen Sie sich das mal vor«, sagte Charlotte nach einer Weile. »Vielleicht ist der Täter ja jemand, den ich kenne. Vielleicht sogar jemand, der da war und mir seine Hilfe angeboten hat.«

			Der Polizist bremste und fuhr von der Straße auf einen Parkplatz.

			»Was machen wir hier?«

			»Ich muss mal austreten.«

			Er stieg aus und warf die Tür zu. Ein Auto rauschte vorbei. Charlotte drehte sich auf dem Sitz um und sah durch die Heckscheibe. Die Abgase wurden durch die Rücklichter rot angestrahlt. Den Polizeichef konnte sie nirgends sehen, auch nicht im Seitenspiegel.

			Schließlich hob sie den Blick und sah am Himmel zwischen Wolken und Nebel einen Stern blinken.

		

	
		
			Kapitel 53

			Montag, 20. Oktober 2008

			Es war kurz vor neun, als Charlotte Tillers Eisenwarenladen durch die Hintertür betrat. Sie zog die Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Eine Palette mit in Folie gehüllten Waren stand mitten im Lager, daneben stapelten sich die zusammengefalteten Pappkartons, die Anders eigentlich noch am Samstag entsorgen hätte sollen.

			Sie ging durch das Lager in den Laden. Die Kasse war verwaist, und auch im Hinterzimmer war niemand.

			Charlotte zuckte zusammen, als sie plötzlich an der hinteren Wand des Ladens die Gestalt wahrnahm, die wie Jesus am Kreuz die Arme ausgestreckt hatte. Nur dass dieser Mann ihr den Rücken zudrehte und seine Füße nicht festgenagelt waren, sondern oben auf einer Leiter standen. In den Händen hielt er einen Zollstock. Charlotte ging zu ihm. Tiller senior musste ihren Blick in seinem Nacken gespürt haben, denn er stützte sich an der Wand ab, drehte sich halb um und sah zu ihr nach unten.

			»Ich habe dich gar nicht kommen hören«, sagte er und drehte sich wieder zur Wand um. »Dann ist Leah wieder wohlauf?«

			»Ja, ja. Sie hustet noch ein bisschen, aber das Fieber ist weg. Und sie will ja unbedingt heute Nachmittag zu Mariells Geburtstag. Was ja nicht drin ist, wenn sie nicht in die Schule geht.«

			Tiller klemmte sich den Zollstock zwischen die Zähne, nahm einen Notizblock aus der Gesäßtasche und notierte sich murmelnd etwas, das Charlotte nicht verstand. Sie bat ihn zu wiederholen, und er steckte den Block zurück in die Hosentasche und nahm den Zollstock aus dem Mund.

			»Ich habe nur gesagt, dass wir neu vertäfeln. Das muss hier alles ein bisschen frischer wirken, wenn wir mit der Konkurrenz Schritt halten wollen. Im Maxbo werben sie jetzt mit einer Woche voller Sonderangebote. Wir müssen uns also auf schwierige Tage einstellen.«

			»Das wird schon«, antwortete sie und lächelte in seinen Rücken.

			»Roger war eben hier und hat seine Bestellung abgeholt.« Der Chef sah wieder zu ihr herunter. »Er wollte wissen, ob du hier bist. Ich habe ihn daraufhin gefragt, ob er dich irgendwo sieht, aber er meinte nur, du könntest ja auch im Hinterzimmer oder im Lager sein. Ich habe ihm dann gesagt, dass du erst um neun anfängst.«

			»Aha. Wollte er etwas Spezielles?«

			»Ich fürchte, er wollte dir nur sein neues Auto zeigen.«

			»Der hat schon wieder ein neues?«

			»Ja, er hat es erst letzte Woche abgeholt. Ein Mercedes mit einem V8-Motor. Er meinte, damit könne er fast hier rüberfliegen.« Tiller lachte. »Er hat mich gefragt, ob ich ein Stück mitfahren will, aber es war ja niemand hier, sonst wäre das wirklich spannend gewesen. Das muss echt eine Maschine sein.«

			»Schade, dass du allein hier warst.«

			»Ja. Apropos allein: Ist Anders hinten?«

			»Nein«, sagte Charlotte und ging zurück in Richtung Lager. »Ich habe gesehen, dass wir Waren bekommen haben, ich räume dann mal die Pappe weg, damit wir die neuen Sachen versorgen können.«

			Sie entfernte sich und faltete die Kartons zusammen. Eine Viertelstunde später hörte sie Tillers Stimme durch die Wand des Ladens. Charlotte öffnete die Tür und blinzelte mit einem Auge ins Geschäft.

			»Sorry«, sagte Anders Tiller. Der Junior stand mit hängenden Schultern mitten im Laden. »Ich habe verschlafen.«

			»Du warst doch wach, als ich gefahren bin«, schimpfte der Vater, der jetzt hinter der Kasse stand.

			»Ich bin wieder eingeschlafen.«

			»Wie kann man nur verschlafen, wenn man um neun Uhr anfängt? Das geht mir echt nicht in den Kopf, Anders.«

			»Das passiert so gut wie nie«, sagte der Sohn. »Musst du da jetzt wirklich so eine große Sache draus machen?«

			»Ja, das muss ich. Denn am Samstag hast du auch nicht die Pappe weggeräumt.«

			»Vergessen, sorry. Ich mach das jetzt gleich.«

			Anders Tiller lief mit gesenktem Blick zwischen den Regalen hindurch.

			»Zu spät, das wird Charlotte jetzt schon gemacht haben. Hilf ihr lieber beim Wareneingang.«

			Charlotte zog sich zurück. Sie hatte die Pappe gerade erst weggeräumt, als die Lagertür aufging. Ohne sie anzusehen, nahm Anders Tiller einen Teppichschneider und schnitt die Folie auf, die um die Palette mit den neuen Waren gewickelt war.

		

	
		
			Kapitel 54

			Markus manövrierte das Wohnmobil durch das weit geöffnete Tor des gewaltigen Hofes am Rand von Vågåmo, während er in das Mikrofon sprach, das er unter dem dünnen Stoff des Hemdes befestigt hatte.

			»Die Torfdächer der großen Hofanlage ragen diffus aus dem Nebel«, sagte er. »Ich bin wieder bei Roger Klepp. Erinnern Sie sich an ihn? An den armen Jungen, der Fagernes vor nun gut fünfundzwanzig Jahren beinahe fluchtartig verlassen musste und heute über ein Königreich von Hunderten von Immobilien im ganzen Inlandsdistrikt herrscht?« Das Wohnmobil rollte langsam auf den Hofplatz. »Karl Verndal und ich haben Gesellschaft vom Polizeibeamten Ole Nesheim bekommen. Es ist sicher besser so, denn wir haben ja vor, Roger Klepp mit dem zu konfrontieren, was er vor fünfzehn Jahren getan hat.«

			Markus trat auf die Bremse und zog auch die Handbremse an. Roger Klepps Mercedes Geländewagen, der dicht vor der Hauswand parkte, war bei dem Nebel kaum zu sehen.

			Die drei stiegen aus. Markus fuhr sich mit der Hand über das nebelfeuchte Gesicht.

			Im Haupthaus brannte Licht. Ole Nesheim ging zur Tür und klopfte an. Er wartete einen Augenblick, dann trat er zur Seite und warf einen Blick durch das Fenster, bevor er noch einmal klopfte.

			Schließlich ging er etwas von der Tür weg und sah zu den beiden anderen, die noch auf dem Platz standen.

			»Es macht keiner auf«, sagte er. »Sollen wir einfach warten?«

			»Psst«, sagte Markus, legte den Zeigefinger an die Lippen und lauschte. Dann sagte er leise. »Es ist auf jeden Fall jemand hier. Irgendwo hört jemand Musik.« Er versuchte, die Herkunft der Klänge zu ermitteln, es gelang ihm aber nicht. »Das Geräusch klingt irgendwie wie die Schreie leidender Tiere.«

			Die beiden anderen lauschten konzentriert. Ole Nesheim zeigte nach Norden zur anderen Seite des Hofs.

			Sie gingen durch den Nebel zu einer schmalen Öffnung zwischen zwei Häusern. Dahinter war die Musik deutlicher zu hören. An dem Zaun, der sich um das Gut erstreckte, blieben sie stehen und sahen zu einem Gebäude hoch, das etwas oberhalb am Hang zu erkennen war. Markus dachte, dass das der Holzschuppen sein musste. Er kletterte über den Zaun, und Nesheim und Verndal folgten ihm.

			»Sie müssen mir irgendetwas geben, Heger«, flüsterte Nesheim. »Ich vertraue Ihnen ja, aber ich habe keine Ahnung, was ich … was wir hier machen.«

			»Haben Sie Ihre Handschellen dabei?«

			»Ja.«

			»Gut«, sagte Markus und beschleunigte seine Schritte. »Die brauchen wir nämlich gleich.«

			Das Gebäude war neu und noch nicht gestrichen. Die Schmalseite bildete ein großes, offenes Tor, hinter dem die Schläge einer Axt zu hören waren.

			Die drei gingen hinein. Roger Klepp stand in der Mitte des Raumes und spaltete Holzscheite.

			»Roger«, sagte Markus.

			Roger Klepp schien ihn wegen der Musik, die aus einem Lautsprecher auf einer Kommode an der Wand kam, nicht zu hören, denn statt zu antworten, griff er nach einem neuen Scheit, legte es auf den Hauklotz, hob die Axt und schlug mit voller Kraft zu. Das Scheit teilte sich. Er nahm die beiden Teile und warf sie in eine Ecke, in der sich das Holz bereits bis unter die Decke stapelte. Markus sah zu Nesheim und zeigte auf den Lautsprecher. Der Polizist ging hinüber und schaltete ihn ab. Roger Klepp drehte sich mit der Axt in der Hand zu dem Polizisten um. Dann bemerkte er die beiden anderen.

			»Okay?«, sagte er mit einem Grinsen und sah von einem zum anderen. »Ole. Karl. Heger. Was ist hier los?«

			Markus erwiderte nichts. Er stand nur da und musterte ihn, während Nesheim und Verndal ihre Blicke auf Markus richteten und darauf warteten, dass er etwas sagte.

			»Was machen Sie hier?« Klepp lehnte die Axt an seine Schulter. Markus warf einen Blick auf das schnurlose Mikro und vergewisserte sich, dass es noch aufnahm.

			»Es ist an der Zeit zu gestehen, was Sie vor fünfzehn Jahren getan haben, Roger.« Markus machte einen Schritt auf ihn zu. »Es kann Ihnen nur helfen, wenn Sie damit jetzt rausrücken.«

			Klepps Augen wurden schmal, und seine Finger umklammerten den Schaft der Axt noch fester. Er sah erst zu Nesheim, richtete dann aber seinen Blick auf Markus.

			»Und die Axt da legen Sie bitte weg.«

			»Ich soll auf meinen einzigen Vorteil verzichten?« Roger Klepp lachte kurz. »Vergessen Sie’s, Heger.« Er schnalzte mit der Zunge. »Das werde ich ganz sicher nicht tun.« Er trat einen Schritt zurück. »Das ist ja fast wie in den Neunzigern in Fagernes. Ihr erinnert euch doch wohl, oder? Hm? Ole? Karl? Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass ich dieses Drei-gegen-Einen erlebe. Trotzdem überrascht mich dieser Angriff aus dem Hinterhalt. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet. Schon gar nicht mit euch beiden. Aber schauen wir mal, wie das ausgeht.« Er sah zu Markus. »Sie haben hier das Sagen, oder?«

			»Weder Karl noch ich haben dir jemals etwas getan«, sagte Nesheim. »Und das haben wir auch jetzt nicht vor.«

			»Und warum kreist ihr mich dann ein wie ein Rudel feiger Hyänen?«, rief Klepp und trat einen halben Schritt vor. Sein Gesicht wechselte die Farbe. »Häh?« Er trat wieder zurück und gleich darauf wieder vor. Hin und her. »Was ist jetzt?«

			»Roger«, sagte Markus ruhig. »Alle wissen, wie viel Sie durchgemacht haben, und das wird Ihnen auch mildernde Umstände geben, aber Sie müssen zu dem stehen, was Sie getan haben.«

			»Und was habe ich getan, Heger? Los, raus mit der Sprache.« Er schüttelte ruckhaft wie ein verängstigtes Vogeljunge den Kopf, während er die anderen anstarrte. »Ich will es hören.«

			»Leah Forsberg«, sagte Markus. »Hören Sie mit den Spielchen auf, Roger. Heute Abend ist Schluss mit den Lügen.«

			»Ole«, sagte Klepp und zeigte mit der Axt auf Markus. »Sag diesem Idioten, dass dein Vater meine Unschuld nachgewiesen hat, sonst werde ich wirklich wütend.«

			Nesheim sagte nichts. Er starrte Klepp nur an, als dieser brüllte: »Sag es ihm!«

			Seine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen.

			»Sie haben mir gesagt, Sie hätten Tobias Forsberg das letzte Mal 2006 oder 2007 gesehen. In Fagernes. Da haben Sie wohl vergessen, dass Sie das Gerichtsverfahren verfolgt haben. Und zwar beide Verfahren. Sie waren sogar bei der Urteilsverkündung da und an dem Tag, als Forsberg seinen Wutanfall hatte.«

			Roger Klepp winkte mit der freien Hand ab.

			»Ist mir auch eingefallen, als Sie wieder weg waren«, sagte er. »Aber was spielt das schon für eine Rolle? Ich war nicht der Einzige aus Fagernes, der damals da war.«

			»Nein, das mag wohl stimmen.« Markus trat erneut einen Schritt vor. Roger legte beide Hände um den Schaft der Axt. »Nur dass Sie der Einzige waren, der still gelächelt hat, als Tobias Forsberg nach Tommy Lemtuns Aussage ausrastete.«

			Klepps Augen wurden schmal. Sein flackernder Blick richtete sich schließlich auf Verndal.

			»Ich habe es selbst gesehen, Roger«, sagte der frühere Journalist. »Aber wer dich aus deiner Jugend kannte, konnte nur zu gut verstehen, dass du dich gefreut hast.«

			Von Klepp kam nur eine Art Schnauben.

			»Tommy Lemtun hat nie beim Glückspiel gewonnen, oder?«, fragte Markus.

			Klepp wirbelte herum, sagte aber nichts.

			»Sie haben ihn bestochen, damit er diese Falschaussage macht. Sie haben die Beweise manipuliert, damit ein unschuldiger Mann ins Gefängnis geht – für den Mord an seiner eigenen Tochter.«

			»Tobias Forsberg war nicht unschuldig!«, brüllte Klepp.

			»Da haben Sie recht«, bestätigte Markus. »Er hatte viel Schuld auf sich geladen, aber nicht dafür.«

			Die Axt in Klepps Händen begann zu zittern. Er stellte einen Fuß etwas hinter den anderen, als bereite er einen Sturmangriff auf Markus vor.

			»Doch!«, fauchte er, »Er war schuldig.«

			Markus schüttelte den Kopf und sagte:

			»Tommy Lemtun hat hier im Ort gewohnt. Und Vågåmo ist so klein, dass hier keiner ganz anonym für sich wohnen kann. Sie wussten, wo Tommy Lemtun wohnt. Vielleicht haben Sie ihn sogar mal mit Tobias Forsberg gesehen. Und an dem Morgen, an dem Sie mit Ihrem neuen Auto zu Tiller gefahren sind, da … ja, da führte Ihr Weg Sie an Tommy Lemtuns Haus vorbei. Ich möchte wetten, dass Ihnen dabei Tobias Forsbergs Auto aufgefallen ist. Damals haben Sie sich noch nichts dabei gedacht, aber dann ist in Fagernes dieses Sache mit Leah passiert. Als Sie wieder zurück nach Vågåmo kamen, stand Tobias’ Auto nicht mehr da. Aber auch darüber machten Sie sich noch keine Gedanken. Dazu kam es erst, als Sie hörten, dass Tommy Lemtun Tobias Forsberg entlasten kann. Obwohl Sie damals ein sparsamer Mann waren, hatten Sie nicht das Kapital, um Lemtun zu bezahlen, was er wollte, um seine Aussage zu ändern. Heute hätten Sie es, aber damals war das noch nicht so. Sie musste das Geld in zwei Raten zahlen, und das hat Sie letztlich überführt. Denn man kann vielleicht einmal den Jackpot gewinnen, passiert das ein zweites Mal, ist das manipuliert. Sie waren im Gericht, als Tobias ausflippte. An diesem Tag war nämlich auch Tommy Lemtuns Zeugenaussage. Die wollten Sie mitbekommen und sich anhören, wofür Sie ihm zwei Millionen gezahlt haben.«

			»Er war schuldig …«, wiederholte Klepp und wandte sich noch einmal Nesheim zu. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass er keine Chance hatte, freigesprochen zu werden. Er … war … schuldig.«

			»Nein«, sagte Markus. »Von Ihnen beiden sind nur Sie schuldig.«

			Klepp sah sich hektisch um, als wartete er nur darauf, dass die drei auf ihn losgingen.

			»Verdammt noch mal! Ich habe niemanden umgebracht!«, brüllte er.

			Markus nickte.

			»Ich weiß.«

		

	
		
			Kapitel 55

			Im Seitenspiegel sah Charlotte das trockene Laub hinter dem Wagen aufwirbeln.

			Sie fuhren an einem alten, verlassenen Haus vorbei, als der Polizeichef etwas vom Gas ging und hinter den Bäumen die Spitze eines Kirchturms zum Vorschein kam. Dann blinkte er und fuhr auf einen Parkplatz. Die Bremsen kreischten, als der Polizeiwagen hielt und das Licht der Scheinwerfer auf die alte Holzkirche und den Friedhof fiel.

			Nesheim schaltete den Motor ab, ließ das Licht aber brennen. Er öffnete die Tür und stieg aus. Charlotte blieb sitzen. Dann wurde die Heckklappe geöffnet. Der Polizist schien etwas zu suchen, bevor er die Klappe wieder zuwarf.

			Die Plane, die sie auf den Fotos in den Internetzeitungen gesehen hatte, war verschwunden. Es hing auch kein Absperrband mehr am Eingang zum Friedhof. Sie wusste nicht recht, was sie erwartet hatte, nur dass es anders gewesen war als das, was jetzt vor ihr lag. Denn alles war wirklich so normal, so gewöhnlich, als wäre hier nie etwas geschehen.

			Der Polizist kam zurück und sah durch die Fahrertür in den Wagen. Er hielt etwas in der Hand.

			»Sind Sie sicher, dass es hier ist?«

			»Ja.«

			»Das sieht alles so anders aus«, sagte Charlotte.

			»Wir haben aufgeräumt, als wir fertig waren«, antwortete der Polizeichef und hockte sich neben das offene Auto. »Wir müssen das nicht heute machen, Charlotte. Wir können bis morgen warten. Aber so, wie ich Sie kenne, würden Sie es bereuen, kaum dass Sie in Ihrem Hotelzimmer sind.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Sollen wir?«

			Sie stieg aus und folgte ihm durch ein Tor, das beim Öffnen leise knirschte. Er schaltete eine Taschenlampe ein, und der kräftige Lichtkegel führte sie über den Friedhof. Ein Streifen Gras war platt getreten und reichte bis hinter die Kirche. Dort blieb der Polizeichef stehen und hob die Taschenlampe etwas an. Der Lichtstrahl landete auf einem frisch aussehenden Grab. Jemand hatte Blumen darauf gelegt. Charlotte trat einen Schritt vor und sah auf den Namen auf dem Grabstein: Gustav Seim.

			Dann kam es. Sie hatte die Emotionen zurückhalten können, seit der Polizeichef sie am Morgen angerufen und gesagt hatte, dass ihr Mädchen endlich gefunden worden war. Auf dem Flughafen hatte sie sich ebenso zusammengerissen wie auf der Fahrt hierher, doch jetzt brachen alle Dämme, und sie sackte vor Gustav Seims Grab auf die Knie und schrie.

		

	
		
			Kapitel 56

			Die große Spaltaxt blieb in Roger Klepps Händen. Er wirkte verwirrt.

			»Sie haben niemanden getötet«, wiederholte Markus und drehte den Kopf leicht nach links. »Das war Karl Verndal. Und Leif – Verndals Vater – hat den Leichnam an der Kirche von Nord-Etnedal beerdigt.«

			Die Aufnahme lief noch immer. Markus spürte das Mikrofon beim Schlucken an seinem Hals.

			»Der Karton, den Sie Mathilde gegeben haben, war nicht das Resultat Ihrer akribischen Arbeit als Journalist«, fuhr Markus fort, »das heißt … auch … In Wahrheit haben Sie aber all diese Informationen gesammelt, um sicher zu sein, dass keinerlei Spuren zu Ihnen führen.«

			Klepp nahm die Axt in die andere Hand. Verndal trat einen Schritt zurück, schob einen Arm hinter seinen Rücken und zog einen Revolver mit kurzem Lauf.

			Ole Nesheim streckte ihm die Handflächen entgegen.

			»Karl …«, warnte er ihn. »Ruhig.«

			Markus’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er hatte sich auf diese Konfrontation vorbereitet, hatte fast wie bei einem Aufnahmeskript überlegt, was er sagen sollte, aber nicht damit gerechnet, dass Verndal eine Waffe ziehen würde.

			»Die Vergangenheit hat Sie eingeholt«, fuhr er fort, um die Kontrolle über die Situation zu behalten. »Sie haben versucht, Mathilde Wold mit so vielen Informationen über Tobias Forsbergs Fall zuzuschütten, dass sie seine Schuld gar nicht erst infrage stellen konnte. Schließlich haben Sie damals mit Ihren Artikeln die Meinung der Leute ganz gezielt beeinflusst. Nur dass Sie nicht damit gerechnet haben, dass es anhand dieser Unterlagen möglich sein könnte, die Frau zu finden, die mir damals den Tipp gegeben hatte. Lise Krohn war wirklich die einzige Unbekannte in Ihrem Spiel.«

			Markus schluckte noch einmal, bevor er weiterredete, wobei er sich ebenso an die beiden anderen wie an Verndal richtete.

			»Sie haben nicht damit gerechnet, dass Mathilde auf Ihren Anruf im Gefängnis in Halden stoßen würde, der zu Tobias Forsbergs Selbstmord geführt hat. Sie wussten aber, dass ihr bekannt war, dass jemand ihn dort angerufen hatte, schließlich hat sie Sie jeden Tag über ihre Recherchen informiert. Sie hat Sie nicht angerufen, um weitere Infos zu bekommen, wie Sie behauptet haben, sondern weil Sie sie darum gebeten haben – genau wie bei mir. Und sie wollte Ihnen mit ihrer Arbeit imponieren. So hat sie Sie auch an dem Montag angerufen, bevor sie in die Berge gegangen ist. Vermutlich hat sie Ihnen da gesagt, dass sie am Tag darauf mit Ida Jensen im Hotel Beitostølen reden wollte. Dieses Risiko konnten Sie nicht eingehen. Deshalb haben Sie sie in die Wildnis gelockt.«

			»An dem Abend, als Mathilde bei mir war«, begann Verndal, »habe ich ihr gesagt, dass Sie einmal richtig gut waren. Waren …« Er streckte die freie Hand nach oben. »Sie waren ganz da oben! Aber ich habe Lunte gerochen, als Sie sagten, dass Sie vier Stunden auf mich warten könnten. Denn das ist wirklich verflucht lang. Er will mich unbedingt da oben haben, dachte ich. Stimmt doch, oder?«

			»Wenn Sie wirklich der Täter sind, hätten Sie mich doch schon im Wohnmobil töten können, als wir allein waren.«

			»Ich habe darüber nachgedacht, aber es klang so überzeugend, als Sie gesagt haben, dass Sie jetzt endlich etwas gegen Roger in der Hand halten. Und das war ja auch so. Wirklich eine beeindruckende Vorstellung – bis jetzt.«

			Klepp trat vorsichtig einen Schritt zur Seite.

			»Roger …« Verndal richtete den Revolver auf ihn. »Ich empfehle dir, ganz ruhig stehen zu bleiben.«

			Der Angesprochene erstarrte.

			»Und dann«, fuhr der Mann fort, der für einen Moment die Kontrolle zu haben glaubte, »schlage ich vor, dass du tust, was Heger schon eben verlangt hat: Du legst die Axt weg.«

			Klepp brauchte keine weiteren Argumente, es klirrte metallisch, als er die Axt auf den Betonboden fallen ließ. Markus begegnete dem Blick des Polizisten.

			»Karl … leg die Waffe weg«, sagte Nesheim. »Wir finden eine Lösung für diesen Mist.«

			»Ich habe bereits eine Lösung.«

			»Du willst uns alle drei erschießen?«

			Verndal antwortete nicht, sondern dirigierte Klepp mit dem Revolver in die Richtung des Polizisten. Dann trat er hinter Markus drückte ihm den kalten Lauf in den Nacken, schob die Hand unter Markus’ Pullover und riss das Mikro weg.

			»Ihr zwei geht vor«, sagte Verndal. »Wir gehen zum Haupthaus. Wenn einer von euch abzuhauen versucht, schieße ich diesem Schwätzer hier den Kopf von den Schultern.«

			Die beiden gingen los, ohne zu protestieren. Verndal schob Markus mit dem Revolver vorwärts. Markus begann zu gehen. Folgte vier bis fünf Meter hinter Klepp und Nesheim.

			»Wie haben Sie Mathilde in die Berge gelotst, Karl?«, fragte Markus. »Haben Sie sich da mit ihr verabredet? Und sie dann am Fluss mit einem Stein niedergeschlagen und im Wasser liegen lassen?«

			Verndal drückte den Revolver zur Antwort nur noch fester in Markus’ Nacken.

			»Was auch immer Sie ihr vorgegaukelt haben«, fuhr Markus fort, »das Einzige, was sie da oben gefunden hat, war ein feiger Kindermörder.«

			Markus spürte, dass der Revolver sich für einen Moment von seinem Hals entfernte, dann bekam er einen Schlag auf den Kopf. Er stürzte nach vorn und fing sich mit den Armen ab. Nesheim drehte sich um und wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Verndal zielte mit dem Revolver auf ihn und sagte:

			»Der kann selber aufstehen.«

			Markus rappelte sich auf und legte sich stöhnend die Hand an den Hinterkopf. Spürte warmes Blut an den Fingern. Verndal stieß ihn weiter.

			»Es war nie Ihr Plan, dass Tobias Forsberg für den Mord ins Gefängnis geht, oder? Sondern bloß ein Bonus.«

			»Sie sind wirklich ziemlich clever, das habe ich ja eben schon gesagt«, erwiderte er, schwieg dann aber, bis sie im Haus waren.

			»Ins Büro«, sagte Verndal. »Da bewahrst du doch wohl noch deine Sammlung auf, oder Roger?«

			»Meine Sammlung?«

			»Den Waffenschrank, mit dem du im Dagbladet vor ein paar Jahren so geprahlt hast. War da nicht die Rede von Norwegens gesetzlosester Sammlung?«

			Die Antwort blieb aus.

			»Ich deute dein Schweigen als ein Ja.«

			Sie gingen ins Büro. Verndal stieß Markus auf das eine der beiden Chesterfield-Sofas.

			»Hinsetzen«, kommandierte er. »Und du, Ole, setzt dich neben ihn.«

			Er wartete, bis sie saßen.

			»Und du, Roger«, fuhr er fort und zeigte auf den Boden vor dem verglasten Waffenschrank, »stellst dich da hin.«

			Für ein paar Sekunden rührte sich Klepp nicht, als hätte er nicht vor zu tun, was man ihm befohlen hatte. Verndal wiederholte das Kommando, und Klepp setzte sich langsam in Bewegung.

			»Dann ist das Ihr Plan, Karl?«, fragte Markus. »Vermutlich ist der Revolver, den Sie in den Händen halten, auf Sie registriert. Sie brauchen also eine von Klepps Waffen, damit es so aussieht, als hätte er uns erschossen, bevor Sie ihn heldenmutig übermannt, entwaffnet und dann in Notwehr erschossen haben. Wenn die Polizei kommt, haben Sie Ihren eigenen Revolver längst versteckt.«

			Nesheim sah mit weit aufgerissenen Augen zu Markus. Als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, dass genau das geschehen könnte.

			»Glauben Sie wirklich, dass Sie damit durchkommen?«

			»Mach den Schrank auf«, sagte Verndal und richtete den Revolver auf Klepp.

			»Tun Sie das nicht«, sagte Markus. »Es macht es ihm nur leichter, weil er es dann so aussehen lassen kann, als wäre das alles Ihre Schuld.«

			Klepp lehnte sich an den Glasschrank und beugte sich zum Display vor. Seine Hände zitterten. Zögernd sah er noch einmal zu Markus und Ole, bevor seine Finger über das Display huschten. Vier Zahlen. Ein rotes Licht leuchtete auf, und der Schrank gab einen lauten Ton von sich.

			»Ich erinnere mich nicht an den …«

			Seine Stimme wurde dünn und versagte, ehe er den Satz beendet hatte.

			»Du kriegst noch eine Chance«, sagte Verndal und umklammerte den Revolver noch fester. Er legte den Daumen an den Hahn und spannte ihn. »Leben oder Tod?«

			»Hören Sie nicht auf ihn«, sagte Markus. »Es gibt für uns alle nur Tod oder Tod.«

			»Nein …« Verndal schüttelte den Kopf und richtete den Lauf der Waffe auf das Sofa. »Heute Abend sterben nur Sie und Ole. Klepp und ich müssen uns erst über etwas einig werden. Nicht wahr, Roger?«

			Nesheim stand auf.

			»Leg die Waffe weg«, bat er. »Wir können doch darüber reden.«

			Verndals Oberlippe glänzte vor Schweiß. Sein Zeigefinger lag auf dem Abzug.

			»Setz dich wieder hin«, zischte er.

			Der Polizist ignorierte ihn, redete weiter auf ihn ein und trat einen Schritt zur Seite, um neben den Couchtisch zu kommen.

			Markus erkannte, dass Nesheim etwas versuchen wollte und er Karl irgendwie ablenken musste. Mit einem Ruck sprang er vom Sofa auf.

			»Hören Sie …«, sagte er.

			Verndal wirbelte herum. Nesheim nutzte den Moment, sprang vor und packte seinen Arm. Ein Schuss löste sich, bevor er dort war, das Projektil schoss aber an allen vorbei und bohrte sich hinter Markus in die Wand. Verndal fluchte, riss Klepp zu sich und hielt ihn wie ein Schild vor sich. Nesheim lag vor ihnen am Boden.

			»Bleib unten«, kommandierte Karl.

			Er zielte mit der Waffe abwechselnd auf Markus und Nesheim. Im Raum roch es scharf nach Pulver. Markus streckte ihm die Handflächen hin, um ihm zu signalisieren, dass er nichts mehr unternehmen würde.

			Jetzt wirkte Verndal noch weniger vorhersehbar. Er stieß Roger von sich an die Vitrine.

			»Gib endlich diesen verfluchten Code ein.«

			Roger blieb mit gesenktem Kopf stehen. Dann drehte er sich halb um und sah Markus an. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, konzentrierte sich dann aber auf das Display. Ein Klicken war zu hören, als er die Zahlen eintippte. Dann richtete er sich auf und drehte sich langsam um.

			»Weißt du was, Karl«, seine Stimme war mit einem Mal stabil, »ich habe es genossen, Tobias leiden zu sehen. Und ja – ich habe Tommy für seine Falschaussage bezahlt. Ich habe das aber gemacht, weil ich überzeugt von Tobias’ Schuld war. In diesem Punkt habe ich mich geirrt, ich kann aber mit dem Fehler leben – denn es ging ja zulasten von Tobias. Womit ich nicht leben kann, ist, dass ein Mann wie du unbehelligt davonkommt.« Das Display gab einen Laut von sich. Alle Zahlen blinkten, und das Schloss ging wieder zurück in die Ausgangsposition. »Eine Sache ist mir nämlich klar geworden. Ich trage eine Mitschuld daran, dass diese junge Frau da oben in den Bergen ermordet worden ist.«

			Verndal wirkte verwirrt. Sein Gesicht war angespannt, der Atem ging ruckhaft.

			Markus senkte die Arme. Er sah, dass Klepp einen Entschluss gefasst hatte.

			»Nein!«, schrie er noch, als Klepp sich auf Karl warf.

			Eine Mündungsflamme kam aus dem Lauf, dann wurde Karl mit Roger auf sich nach hinten geschleudert.

			Allein vom Instinkt angetrieben sprang Markus vor, trat Verndal den Revolver aus der Hand und hörte ihn über den Boden rutschten. Klepp kippte zur Seite und schob sich nach hinten. Er riss den Mund auf, es kam aber kein Laut. Blut pumpte aus einer Stelle zwischen Brust und Bauch.

			Verndal versuchte, aufzustehen, in seinem Blick lagen Furcht und Wut. Markus ballte die Faust und traf ihn so an der Schläfe, dass er zu Boden ging. Dann übernahm Nesheim, drehte ihn auf den Bauch und drückte ihm das Knie auf den Hals.

			»Ich habe ihn«, sagte er und holte die Handschellen heraus. »Kümmere dich um Roger, ich rufe die Rettung.«

			Klepp lehnte am Waffenschrank und presste sich die Hände auf die Schusswunde. Sein Gesicht war blass. Der Atem ging schnell und flach. Er versuchte, etwas zu sagen, aber Markus verstand ihn nicht. »Ich …«, stammelte Klepp erneut und schnitt eine Grimasse. »Ich überlebe das nicht, oder?«

			»Doch, doch«, sagte Markus und versuchte, mit den Händen die Blutung zu stoppen. »Das ist nichts im Vergleich zu alldem, was Sie schon durchgemacht haben.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Nicht wahr? Das ist doch nur eine Kleinigkeit.«

			Tränen rannen über Klepps Wangen. Er sagte noch etwas, aber auch das drang nicht bis zu Markus vor, und dieses Mal bat er ihn nicht, es zu wiederholen.

			»Ich …« Klepp starrte ihn an. »Es tut mir so leid.«

			»Nicht reden.«

			»Doch.« Klepp rang nach Luft. »Ich hoffe, dass die Leute verstehen, was ich heute Abend versucht habe.«

			»Das werden sie«, antwortete Markus. »Das ganze Land wird erfahren, wie mutig Sie gehandelt haben.«

			Als Klepp zum letzten Mal Luft holte, formte sein Mund sich zu einem Lächeln, das Markus an die Mona Lisa erinnerte.

		

	
		
			Zwölf Tage später

		

	
		
			Kapitel 57

			Markus stand hinten an Liv Utseths Regal und musterte die Rücken der Bücher. Er nahm eines heraus und hielt es hoch.

			»Schuld und Sühne«, sagte er. »Von Dostojewski.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah zu ihr. »Wirklich …?«

			Die Therapeutin saß auf ihrem üblichen Stuhl und lächelte ihn an. Markus blätterte durch die Seiten, ehe er das Buch zuklappte und es zurückstellte. Dann ging er auf sie zu.

			»Schön, dass Sie heute kommen konnten«, sagte sie. »Es ist vierzehn Tage her, dass wir uns zuletzt gesehen haben.«

			»Das waren ziemlich hektische Tage, und letzte Woche musste ich zu zwei Beerdigungen.«

			»War eine davon die von Mathilde Wold?«

			»Ja, und die von Roger Klepp. Das ist der, der …«

			»Ich erinnere mich an den Namen«, sagte Utseth. »Wie war das für Sie?«

			»Es war schwer. Vor allem Mathildes Beerdigung hat wirklich Eindruck auf mich gemacht. Ihre Eltern und ihr Bruder sind zu mir gekommen und haben mich begrüßt.«

			»Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, waren Sie überzeugt davon, dass ihr Tod kein Unfall war. Jetzt wissen wir, dass Sie recht hatten. Sie haben viel über Schuldgefühle gesprochen. Empfinden Sie das noch immer so?«

			»Ja, ich habe Schuldgefühle wegen dem, was Mathilde und auch Roger erlitten haben.« Markus streckte ein Bein aus, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete die Katze an der Wand. »Und dann ist da noch dieser Schlauberger in Ullersmo.«

			»Aha?«

			»Ja … ich glaube wirklich, dass mein verrückter Vater irgendetwas ausheckt.«

			»Hm. Und was könnte das sein?«

			»Ich habe keine Ahnung, mein Gefühl sagt mir aber, dass ich das ziemlich schnell herausfinden werde.«

			»Verstehe«, sagte Liv Utseth mit einem Nicken.

			Einen Moment blieb es still zwischen ihnen.

			»Der Gedanke, dass ich es ihm ziemlich einfach gemacht habe, ist mir natürlich auch gekommen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Ich habe ihn nicht genug zur Rede gestellt für das, was er getan hat … es ist eigentlich nicht so, dass ich keine Freunde habe, aber seit dem Tod meiner Mutter gab es im Grunde immer nur mich. Haben Sie das Gefühl, dass ich ihn zu leicht in mein Leben gelassen habe?«

			»Vertrauen Sie ihm?«

			»Ich glaube schon, ganz sicher bin ich mir aber nicht.«

			»Möchten Sie weiter Kontakt zu ihm haben?«

			»Ja«, antwortete Markus, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Und deshalb bin ich eigentlich ganz froh, dass er dort ist, wo er ist, denn dann habe ich ihn wenigstens ein bisschen unter Kontrolle. Also … dann weiß ich, dass er nicht wieder irgendeinen Blödsinn ausheckt.«

		

	
		
			Kapitel 58

			Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont im Westen entgegen, als Rechtsanwältin Anna Zeiner gemeinsam mit ihrem sechsjährigen Dobermann Storm den Kirkeveien überquerte. Der Hund zog sie aufgeregt in Richtung Vigelandsparken, wo die asphaltierten Wege von dem Laub bedeckt waren, das die die hohen Bäume abgeworfen hatten.

			Hinter ihr klingelte es. Anna Zeiner sah sich über die Schulter um. Ein halbes Dutzend Teenager näherte sich auf Elektrorollern. Sie zog Storm etwas zu sich und ließ die laut miteinander redenden Jugendlichen passieren. Ein Straßenmusiker machte Feierabend und packte seine Gitarre in den Koffer. Anna Zeiner überquerte die Brücke über den Parkteich. Dann lief sie am Sinnataggen und den anderen Skulpturen vorbei, die das steinerne Geländer schmückten, und ging weiter in Richtung Springbrunnen. Eine gut anderthalb Meter hohe Hecke trennte das Areal von frisch gemähten, von Parkbäumen gesäumten, quadratischen Rasenflächen. Anna setzte sich auf eine Bank und löste die Leine vom Halsband. Ein paar Jogger liefen im Gleichschritt vorbei. Sie steckte die Hand in die Tasche, holte einen kleinen Gummiball heraus und warf ihn hoch und weit weg. Storm rannte los, sprang über die Hecke und landete auf der anderen Seite, bevor der Ball wieder unten war.

			Eine Männerstimme brüllte laut. Anna zuckte zusammen. Sie stand auf und sah über die Hecke. Storm knurrte einen Mann an, der etwa in ihrem Alter zu sein schien. Er hielt einen Zwergspitz in den Armen.

			»Storm!«, rief sie. »Storm!« Sie trat an die Hecke. »Komm her!«

			Der Hund gehorchte, nahm den Ball in die Schnauze, rannte auf sie zu und sprang zurück über die Hecke. Sie befestigte die Leine wieder am Halsband.

			»Wie blöd sind Sie eigentlich!«, rief der Mann ihr zu und setzte den Spitz wieder ab.

			»Tut mir leid«, sagte Anna. »Er hat ein Problem mit anderen Rüden.«

			»Bringen Sie diesen Köter unter Kontrolle!«, fauchte der Mann zurück. »Auf den muss man aufpassen. Die kann man doch nicht frei herumlaufen lassen. Das sollte Ihnen doch wohl klar sein?«

			»Ich habe schon gesagt, dass es mir leidtut.«

			Der Mann winkte mit dem Arm ab und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung. Der Zwergspitz trippelte an der Leine hinter ihm her. Anna hockte sich hin, legte die Hände um Storms Kopf und sagte mit kindlicher Stimme:

			»Nein, der war nicht nett, Storm, oder?« Sie kraulte ihn im Nacken. »Aber kümmere dich nicht drum. Wir lassen diesen Idioten in Ruhe.«

			Das Handy in ihrer Tasche begann zu klingeln. Sie hob den Ball vom Boden auf und ging zurück zur Bank. Steckte die Hand in die Tasche und tastete sich zum Telefon vor. Sie warf einen kurzen Blick auf das Display und nahm das Gespräch an.

			»Hallo, Frank«, sagte sie und ließ sich auf der Bank nieder. Storm saß aufmerksam vor ihr. »Wie geht es dir?«

			»Ich hatte schon schlimmere Tage, das gestehe ich gerne ein.«

			»Hört sich doch gut an. Ich hab vor, dich am Mittwoch zu besuchen.«

			»Deshalb rufe ich an«, sagte Frank. »Ich habe mir Gedanken über diese Freigangmöglichkeit gemacht und würde das eigentlich gerne versuchen. Ich weiß, dass die Chancen schlecht stehen.« Er lachte. »Was meinst du dazu?«

			»Nun … wenn du wirklich eine Chance haben willst, musst du etwas tun, was bisher ziemlich gegen deine Prinzipien verstieß: Du musst gestehen. Aber Frank, nicht einmal dann ist es sicher, dass dein Antrag überhaupt geprüft wird. Immerhin hast du in deiner Zeit im Gefängnis einiges gemacht, das nicht gerade für dich spricht. Und vermutlich weiß ich nur einen Bruchteil davon.«

			Er blieb ihr die Antwort schuldig.

			»Frank?«

			»Ja, ich bin hier…«, antwortete er leise. »Ohne ein Geständnis haben wir keine Chance?«

			»Nein.«

			»Nicht einmal nach all diesen Jahren?«

			»Nein, mach dir da keine Hoffnungen.«

			»Spricht es nicht für mich, dass ich Kontakt zu meinem Sohn aufgenommen habe? Und deshalb wieder rausmöchte? Immerhin habe ich jetzt ein Ziel.«

			»Nein.«

			»Okay …«

			Storm sah zu ihr auf. Anna lächelte ihn an. Er hob kurz den Kopf und starrte geradeaus.

			»Wir reden noch mal drüber, Frank. Bis Mittwoch kannst du ja noch ein bisschen nachdenken.«

			»Das brauche ich nicht«, antwortete er. »Bereite das schon mal vor. Ich lege ein Geständnis ab.«

			*

			»Sie akzeptieren das Angebot?«, fragte der Makler.

			Markus saß vor der Wohnung in Tøyen im Wohnmobil hinter dem Steuer. Ein Junge strampelte auf einem blauen Fahrrad vorbei und winkte, auf dem Kopf einen passenden Helm. Markus winkte zurück und drückte sich das Handy ans Ohr. Er ging durch den Wagen und stieg durch die Seitentür aus. Lief ein paar Schritte über den Parkplatz und starrte auf den fünfstöckigen Betonblock. Auf die leeren Blumenkästen an dem Balkon im vierten Stock. In den letzten vierzig Jahren hatten sie nie etwas anderes enthalten als Kippen und Asche.

			»Hallo?«, fragte der Makler.

			»Ich bin noch da«, antwortete Markus und legte sich die Hand auf den Hinterkopf. »Ja.«

			»Sie akzeptieren?«

			»Ja«, wiederholte Markus.

			»Gut, dann gebe ich dem Käufer Bescheid. Gratuliere!«

			Markus schaffte es nicht zu antworten, bevor der Makler bereits aufgelegt hatte. Er blieb mit dem Telefon in der Hand stehen und betrachtete noch eine Minute das Haus seiner Kindheit, ehe er zurück ins Wohnmobil ging. Drinnen warf er einen Blick auf die Uhr. Es war Viertel nach sechs. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es. Setzte sich an den Tisch und klappte den Laptop auf. Erst überprüfte er die E-Mails, dann scrollte er sich durch die verschiedenen sozialen Medien, wobei er immer wieder einen Schluck trank.

			»Wie heißt du?«

			Die Kinderstimme kam von hinten. Markus drehte sich um. Der Junge mit dem blauen Helm lehnte an der Seitentür. Das Fahrrad stand neben ihm.

			»Markus«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Und du?«

			»Ulrik.« Er legte den Kopf etwas zur Seite. »Warum bist du traurig?«

			»Findest du, dass ich traurig aussehe?«

			»Ja, ein bisschen.«

			Markus musste lächeln.

			»Heute Morgen war ich traurig, aber jetzt fühle ich mich besser.«

			»Wohnst du hier?«, fragte der Junge weiter. »Hier im Auto?«

			Markus nickte.

			»Nicht da oben?« Er zeigte in den vierten Stock.

			»Nicht mehr«, antwortete Markus.

			»Mama sagt, du wärst unser neuer Nachbar.«

			»Ach.« Markus zog einen Mundwinkel hoch. »Das bin ich nicht. Aber ihr bekommt bald neue Nachbarn.«

			»Ich wohne da vorne«, sagte der Junge und zeigte auf das Nebenhaus. »In der dritten Etage.«

			»Okay«, sagte Markus.

			»Wie alt bist du?«

			»Fünfunddreißig. Und du?«

			»Sechseinhalb. Aber Mama sagt, dass ich eigentlich nicht mit Fremden reden soll, deshalb muss ich jetzt auch fahren.«

			»Man muss auf seine Mama hören«, antwortete Markus und lächelte in Richtung der geöffneten Tür.

			Der Junge packte den Lenker des Fahrrads, schwang ein Bein über den Rahmen und setzte sich auf den Sattel. Mit einem Fuß auf dem Boden machte er plötzlich ein nachdenkliches Gesicht. Dann sagte er:

			»Aber wenn du in deinem Auto wohnst, kannst du ja entscheiden, wo du jede Nacht schlafen willst, oder?«

			»Das ist richtig.«

			»Und wo schläfst du heute Nacht?«

			»Heute Nacht bleibe ich hier.«

			»Und morgen?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Und übermorgen?«

			»Das weiß ich auch nicht.«
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